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Vorwort. 

Jeder  kennt  aus  dem  klassischen  Drama  der  Franzosen 
und  Spanier  die  sogenannten  Vertrauten.  Diese  Figuren 
stammen  aus  der  antiken  Tragödie.  Bei  Seneca  und 
ursprünglich  bei  seinem  Vorbild  Euripides  liegen  gleiche 
Rollen  ausgebildet  vor.  Typische  Vollendung  zeigt  be- 
sonders die  Vertraute  der  Phaidra  in  dem  erhaltenen  euri- 
pideischen  Hippolytos.  An  diese  Beobachtung  knüpfen  sich 
nun  folgende  Fragen :  Worin  besteht  das  Wesen  dieser  und 
ähnlicher  Figuren?  Woher  stammen  sie  und  welche  Be- 
deutung haben  sie  für  die  griechische  Tragödie  überhaupt? 
Das  letzte  ist  das  eigentliche  Problem,  mit  dem  sich  nach- 
folgende Untersuchung  zu  beschäftigen  hat. 


§  1- 

Wen  nennen  wir  einen  Vertrauten?  Wir  können  mit 
diesem  Namen  jeden  bezeichnen,  der  zu  einem  andern  in 
einem  sehr  nahen  Verhältnis  steht,  also  vor  allen  Dingen 
jeden  Menschen  in  seiner  Stellung  zu  seinen  nächsten  An- 
gehörigen. Am  natürlichsten  ist  wohl  außer  dem  ehelichen 
das  herzliche  Vertrauensverhältnis  zwischen  Geschwistern, 
und  wir  werden  sehen,  daß  diese  vertrauten  Beziehungen 
dem  Sophokles  ein  Ausgangspunkt  für  die  feine  Charakte- 
risierung zweier  Frauengestalten  wurden,  der  Antigone  und 
der  Elektra.  Aber  für  die  griechische  Heldensage  und  da- 
mit für  die  griechische  Tragödie  kommen  als  Vertraute 
hauptsächlich  in  Betracht  treue  alte  Diener,  die  oft  von 
ihrer  Kindheit  an  mit  einem  bestimmten  Heroengeschlecht 
verbunden  die  Geschichte  dieses  Geschlechts  bisweilen  durch 
mehrere  Generationen  hindurch  miterlebt  haben.  Sie  in- 
teressieren sich  deshalb  für  alles,  was  auf  das  Schicksal 
des  Herrscherhauses  einen  bestimmenden  Einfluß  ausüben 
könnte.  Sie  kennen  den  Charakter  ihres  Herrn,  seine  Vor- 
züge und  seine  Schwächen,  sie  teilen  mit  ihm  Freude  und  Leid 
und  sind  ihm  Diener,  Freund  und  Vertrauter  zugleich.  In 
einem  besonders  intimen  Verhältnis  stehen  sie  natürlicher- 
weise zu  den  jüngeren  Mitgliedern  des  Hauses,  die  sie 
haben  heranwachsen  sehen,  Der  Jüngling  sieht  in  seinem 
alten  Pädagogen  {jcaidaycoyog,  ytQCor,  jrQ8ößv<:,  ,^aXaiog 
TQocpoq  in  der  Tragödie),  der  über  seine  Entwickelung. 
seine  Neigungen  und  Interessen  mit  Liebe  und  Fürsorge 
gewacht  hat,  immer  seinen  natürlichen  Berater  und  älteren 
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Freund  und  bewahrt  ihm  diese  Pietät  sein  ganzes  Leben 
lang.  Noch  inniger  ist  das  dauernde  Zusammenleben  der 
alten  Ammen  {rgocpol)  mit  ihren  weiblichen  Zöglingen.  Den 
Mädchen  wurden  ihre  Ammen  mit  in  die  Ehe  gegeben,  die 
ihnen  dann  Zofe  und  Vertraute  waren  und  auf  ihre  Ent- 
schlüsse oft  entscheidend  und  nicht  immer  harmlos  ein- 
wirkten. Und  gerade  dieses  Verhältnis  der  Kammerfrau  zu 
ihrer  jungen  Herrin  ist,  wie  wir  sehen  werden,  für  die 
Tragödie  sehr  fruchtbar  geworden.  Allen  diesen  Figuren 
fehlt  der  persönliche  Name,  vgl.  darüber  Wilamowitz,  Anal. 
Eur.  p.  185  und  200  ff. 


§  2. 
Schon  bei  Homer  finden  wir  diesen  Vertrautentypus. 
Die  weibliche  Rolle  ist  vertreten  durch  die  berühmte  Amme 
Eurykleia,  die  männliche  durch  Mentor,  Phoinix  und 
Eumaios.  Eurykleia  ist  die  TQ0(p6q  xax  e^ox^p,  Phoinix 
das  Urbild  des  Pädagogen.  Alle  vier  sind  edler  Ab- 
stammung i).  Eumaios^),  der  Sohn  des  Ktesios  ist  zwar 
unfrei,  aber  er  bleibt  doch  immer  der  edle  Sauhirt.  Er  ist 
seinem  verschollenen  Herrn  treu  ergeben,  nimmt  den  heim- 
gekehrten Odysseus,  den  er  nicht  erkennt,  freundlich  auf, 
begleitet  ihn  zur  Stadt  und  unterstützt  ihn  nachher  im  Kampf 
gegen  die  Freier.  Vorher  hat  er  ihn  über  deren  Frechheit  auf- 
geklärt. Seine  Trauer  über  den  vermeintlichen  Tod  des  Odys- 
seus ist  groß  und  zeugt  von  einer  rührenden  Liebe  und  An- 
hänglichkeit, die  er  auch  auf  Telemachos  überträgt.  Seine  Red- 
seligkeit, seine  Treue  und  seine  biedere  Gesinnung  sind  charakte- 
ristische Züge  des  Vertrauten.  V^irkliche  Heroen  sind  nun 
die  beiden  andern  männlichen  Vertrauten  bei  Homer,  der 
Begleiter  des  Telemachos  Mentor,  mit  dessen  Namen  wir 

0  I"i    Athen    des   fünften   Jahrhunderts    waren    diese   Ammen    und 
Pädagogen  gewöhnliche  Sklaven;  so  auch  in^-der  Tragödie! 
»)  Vgl.  Od.  XV  403  ff.,  XIV. 
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jetzt  ohne  weiteres  den  Betriff  des  vertrauten  Ratgebers 
verbinden,  und  Plioinix,  der  Fäda^o^e  des  Achilleus. 
Letzterer  steht  in  einem  ganz  besonders  innigen  Verhältnis 
zu  seinem  Schiitzling*).  Br  ist  von  F^eleus  mit  der  Er- 
ziehung des  Achilleus  betraut  und  mit  diesem  nach  Troja 
gezogen.  Er  soll  ihn  in  allen  ritterlichen  Künsten  und 
Fertigkeiten  unterweisen  und  ihn  zu  einem  Mann  heran- 
bilden, der  zu  reden  und  auch  etwas  auszurichten  weiß, 
vgl.  Cic.  de  orat.  III  15.  In  Liebe  und  Treue  steht  auch 
dieser  Vertraute  zu  seinem  Herrn,  den  er  groß  gezogen 
hat  (a.  a.  O.  485,  486).  Er  war  immer  um  ihn,  aß  und 
trank  mit  ihm  (487  ff.),  mußte  ihm  die  Speisen  vorschneiden 
und  geben  und  den  Wein  reichen.  Dabei  kam  es  vor,  daß 
der  kleine  Achilleus  in  lästiger  Kinderweise  wieder  etwas 
vom  Wein  heraussprudelte  und  damit  des  Phoinix  Unter- 
kleid bespritzte,  vgl.  V.  489  ff.  und  492—493,  s.  0.  Henke, 
Kommentar  zur  Ilias,  Berlin  1902,  p.  137.  Es  ist  zu  be- 
merken, daß  hier  der  Phoinix  alles  so  treuherzig  aus- 
plaudert, um  den  starren  Sinn  seines  Zöglings  zu  erweichen. 
Denn  die  weitschweifige  Wiedergabe  auch  der  unwichtigsten 
Beziehungen  zu  ihrem  Herrn  lieben  diese  Alten  sehr.  Wir 
werden  darauf  später  noch  verweisen.  Jetzt  kommen  wir 
zur  Eurykleia,  die  als  Mädchen  von  Laertes  gekauft  doch 
bis  in  ihr  höchstes  Alter  wie  eine  Freie  behandelt  und  ge- 
ehrt wurde  (vgl.  Od.  I  429  ff.,  II  345—347)  und  die  Stellung 
der  Schaffnerin  und  vertrauten  Ratgeberin  einnahm.  Sie 
hat  den  Odysseus  gesäugt  und  später  auch  den  Telemachos 
aufgezogen  2)  und  hängt  an  ihnen  mit  unaussprechlicher 
Liebe  und  Treue  (wie  Eumaios).  Dem  Telemachos  ist  sie 
während  der  Abwesenheit  seines  Vaters  eine  mütterliche 
Freundin.  Daß  sie  mit  allen  Mitgliedern  des  Hauses  auf 
vertrautem  Fuß  steht,  erkennt  man  schon  daran,  daß  sie 
ständig   „lieb'  Mütterchen"    {fiaia   (pih})  oder  (piX)]  z^ocfo^ 

*)  Vgl.  darüber  Ilias  IX  432  ff. 
«)  Vgl.  Od.  I   435;  XIX  482—483. 
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angeredet  wird  und  ihrerseits  den  Odysseus  und  auch  die 
Penolope  „mein  liebes  Kind"  nennt.  Sie  allein  weiß  von 
der  Absicht  Telemachs,  den  alten  Nestor  aufzusuchen  und 
sich  nach  dem  Schicksal  seines  Vaters  zu  erkundigen 
(Od.  II  349  ff.),  ist  wie  eine  Mutter  besorgt  um  ihn  und 
gibt  ihm  gute  Ratschläge.  Am  berühmtesten  aber  ist  sie 
geworden  durch  jene  Erkennungsscene,  die  uns  Od.  XIX 
386—502  so  anschaulich  geschildert  wird.  Den  Heim- 
gekehrten, der  in  der  Gestalt  eines  Bettlers  zum  ersten  Mal 
wieder  über  die  Schwelle  seines  Hauses  tritt,  erkennt  nur 
(von  dem  Hund  abgesehen)  seine  treue  alte  Amme  an  einer 
Narbe,  die  er  sich  als  Knabe  zugezogen  hat.  Und  die 
Wirkung  ist  rührend,  vgl.  Od.  XIX  467  ff.  Die  Freude  der 
Alten  ist  überwältigend,  und  Odysseus  hat  Mühe  sie  davon 
abzuhalten,  ihre  Entdeckung  jubelnd  der  Penelope  mitzu- 
teilen. Diese  effektvolle  Scene  wurde  von  Sophokles  und 
später  von  Pacuvius  auf  die  Bühne  gebracht.  Aber  den 
Ruhm,  die  Tragweite  und  die  dramatische  Bedeutung  dieser 
Ammenrollen  in  ihrem  ganzen  Umfange  entdeckt  zu  haben, 
müssen  wir  dem  Euripides  zuerkennen,  der  wie  so  oft 
auch  in  diesem  Falle  der  Neuerer  war.  Er  hat  diesen  Ver- 
trauten (auch  den  männlichen)  oft  eine  geradezu  leitende 
Stellung  angewiesen  und  dadurch  diese  eigentlich  unter- 
geordneten Rollen  auf  Jahrtausende  hin  lebensfähig  gemacht.^) 
Und  damit  kommen  wir  zu  unserem  eigentlichen  Thema. 
Es  gilt,  an  den  uns  erhaltenen  Stücken  und  Fragmenten 
der  griechischen  Tragödie  die  Entwickelungsgeschichte 
dieser  Vertrautenrolle  zu  verfolgen.  Wenn  auch  (für  uns 
nachweislich)  Euripides  der  eigentliche  Entdecker  dieser 
Rollen  zu  nennen  ist,  so  sind  doch  auch  in  dieser  Beziehung 
wie  immer  die  Rudimente  schon  bei  Aischylos  zu  suchen. 
Dieser  ist  deshalb  für  die  Betrachtung  voranzustellen.     Die 

')  Die  Einführung  dieser  untergeordneten  Personen  hängt  natürlich 
zusammen  mit  dem  biotischen  Charakter  'des  euripideischen  Dramas 
überhaupt. 
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Zwischenstufen  zwischen  ihm  und  Homer  werden  wir  an 
ihren  Wiri<ungen  nachzuweisen  suchen.  Auf  Aischyios 
sollen  in  der  Besprechung  folgen  Eiuripides  und  Sophokles 
und  zwar  so,  daß  wir  zunächst  die  weibliche  Vertrauten- 
rolle zum  Gegenstand  unserer  Betrachtung  machen,  im 
Schlußteil  werden  wir  dann  auf  das  Weiterleben  der  Ver- 
trauten kurz  eingehen. 


§  3. 
Aristoteles  schreibt  in  seiner  Poetik  18  (1456^  26)  fol- 
gendes über  die  Funktion  des  tragischen  Chors:  xal  t6v 
XOQov  6t  tva  ösl  vjtoXaßelv  rmv  vjtoxQtxdJv  xal  fioQior 
elvai  Tov  dXov  xal  OvvaycovlC^soü^aL  fi/j  coöJtti)  EvQLJiiÖy, 
d?X  äöjtsQ  2:o(pox/i£i.  Er  hätte  hinzufügen  können  y.al 
AlöxvXm.  Das  ist  für  uns  von  Bedeutung.  In  der  ältesten 
Tragödie  war  der  Chor  stark  an  der  Handlung  beteiligt 
und  vertrat  geradezu  die  Rolle  eines  Schauspielers,  ja  in 
dem  jedenfalls  ältesten^)  aischyleischen  Drama,  den  Hike- 
tiden,  spielt  er  den  eigentlichen  Helden.  Selbst  noch  bei 
Euripides  (wenn  auch  selten)  greift  der  Chor  unmittelbar 
in  die  Handlung  ein^).  Allmählich  wurde  dann  diese 
Funktion  des  Chores  stark  eingeschränkt,  aber  immer  blieb 
er  der  ideale  Zuschauer.  In  seinen  Liedern  haben  wir  den 
Stimmungsreflex  der  auf  der  Bühne  dargestellten  Vorgänge 
und  Leidenschaften.  Der  Chor  nimmt  lebhaften  Anteil  an 
den  Empfindungen  des  Helden,  stellt  über  dessen  Verhalten 
und  Schicksale  moralische  und  metaphysische  Betrachtungen 
an  und  steht  ihm  tröstend  und  ratend  zur  Seite.  So  ent- 
wickelt sich  in  vielen  Stücken  ein  Dialog  zwischen  Held 
und  Chor,  der  dem  Dichter  dazu  dient,  die  Persönlichkeit 
seines  Heros  in  das  rechte  Licht  zu  rücken  und  auf  bequeme 

0  vgl.  A.  Körte,  M61anges  Nicole,  Genf  1905,  p.  289  und  über  die 
Literatur  dazu  K.  Listmann,  Die  Technilc  des  Dreigesprächs,  Darmstadt 
1910,  p.  2. 

^)  vgl.  Listmann  a.  a.  O.  p.  54. 
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Weise  dem  Zuschauer  näher  zu  bringen.  Der  Chor  spielt 
die  Rolle  des  Vertrauten.  Und  diese  Rolle  vertritt  er  in 
verschiedenen  Stücken  bei  allen  drei  Tragikern.  Die  euripi- 
deische^)  Medea  offenbart  sich  vertrauensvoll  den  Frauen 
von  Korinth  (V.  213  ff.)  und  sichert  sich  deren  Ver- 
schwiegenheit und  Sympathien.  Auch  die  leidenschaftlich 
erregte  Elektra  des  Sophokles  sucht  bei  den  edlen  Frauen 
von  Mykenai  Trost  und  Beistand  und  Verständnis  für  den 
großen  Jammer  ihres  Lebens.  Häufiger  und  ausgiebiger 
aber  findet  sich  diese  Verwendung  des  Chors  bei  Aischylos. 
Ein  gutes  Beispiel  haben  wir  im  Prometheus  2).  Der  Chor 
der  Okeanostöchter  spielt  die  Vertrautenrolle.  In  einem 
vollendeten  Zwiegespräch^)  zwischen  ihm  und  dem  himmel- 
stürmenden Titanen  wird  dessen  gewaltiges  Ringen  an- 
schaulich und  eindringlich  geschildert.  Die  charakteristischen 
Züge  des  Prometheus,  sein  maßloser  Stolz  und  seine  trotzige 
Auflehnung  gegen  die  Götter  treten  in  dieser  Beleuchtung 
scharf  hervor.  Er  rechtfertigt  sein  großes  Erbarmen  mit 
der  hülflosen  Menschheit.  Später  mahnt  ihn  der  Chor  zur 
Ergebung  und  Unterordnung  unter  den  Willen  des  Zeus. 
Auch   in   den  Choephoren   des  Aischylos   nimmt  der  Chor 


0  Euripides  zitiere  ich  nach  der  Ausgabe  von  Murray. 

^)  Der  Prometheus  wird  jetzt  von  Qercke  (Zeitschrift  für  Qymnasial- 
wesen  1911,  p.  164)  dem  Aischylos  abgesprochen  und  in  die  20er  Jahre 
gesetzt.  Ich  kann  auf  die  bestechenden  Argumente  hier  nicht  eingehen, 
weil  es  für  unser  Problem  ziemlich  gleichgültig  ist,  wann  und  von  wem  das 
Stück  aufgeführt  wurde.  Die  Tatsache  bleibt  bestehen,  daß  der  Chor  die 
Vertrauten  rolle  spielt.  Auf  eins  möchte  ich  aber  doch  hinweisen.  Der 
Dichter  des  Prometheus  ist  mit  der  vollendeten  Dreigesprächstechnik  nicht 
ganz  vertraut,  wie  Listmann  a.  a.  O.  p.  4—6  gezeigt  hat.  Der  Chor 
vertritt  noch  den  dritten  Schauspieler.  Denn  daß  im  Eingang  nicht  der 
Prometheusspieler  selbst,  sondern  eine  Puppe  hereingetragen  wurde,  er- 
scheint mir  mehr  als  wahrscheinlich.  In  welch'  unbequemer  Stellung 
hätte  sonst  der  Schauspieler  seine  leidenschaftlichen  Reden  führen  müssen. 
Das  Fehlen  des  dritten  Schauspielers  spricht  also  für  eine  ältere  Ab- 
fassungszeit. 

^)  V.  128  ff.    Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  von  H.  Weil,  Leipzig  1907. 
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der  Dienerinnen  die  Stellung  einer  Vertrauten  ein  (bes.  V. 
84  ff.).  Die  Mägde  leiden  mit  der  mißhandelten  Königs- 
tochter und  steigern  durch  ihre  jammervollen  Klagen  und 
gräßlichen  Schilderungen  das  Mitgefühl  der  Zuschauer  aufs 
höchste.  Schmerzbewegt  und  aufstöhnend  unter  der  Wucht 
des  Schicksals  beschwören  sie  die  Manen  Agamemnons 
und  rufen  die  trauernde  Elektra  zur  Rache  für  verruchten 
Mord.  Sie  reden  mit  der  Stimme  der  Dike  (V.  306  ff.)  und 
mahnen  zur  Vorsicht  (V.  264  ff.)  und  nachher  zur  Tat 
(V.  510  ff.).  Sie  sind  also  indirekt  an  der  Handlung  be- 
teiligt und  das  ganze  Stück  hindurch  die  Vertrauten  der 
Geschwister.  Hätte  Aischylos  hier  statt  der  vielen  nur  eine 
einzige  Dienerin  in  derselben  Rolle  eingeführt,  so  hätten 
wir  schon  bei  ihm  die  Vertraute^). 


§4. 
In  eben  diesem  Stück,  den  Choephoren  findet  sich  aber 
auch  eine  Figur,  die  für  Euripides  vielleicht  mit  ein  Anstoß 
gewesen  ist,  an  die  Stelle  des  vertrauten  Chors  in  gleicher 
und  erweiterter  Funktion  den  Einzelvertrauten  zu  setzen. 
Das  ist  die  Amme  des  Orestes,  eine  kilikische  Sklavin. 
Aischylos  hat  sie  an  hervorragender  Stelle  trefflich  einge- 
führt, V.  733  ff.  Für  die  Handlung  selbst  ist  die  Alte  nicht 
nötig.  Es  könnte  jeder  beliebige  Bote  ebenso  gut  den 
Aigisthos  rufen  oder  dessen  Erscheinen  auf  andere  Weise 
motiviert  werden.  Aber  das  Intime,  Stimmungsvolle  hätte 
dann  dieser  Scene  gefehlt.  Die  Redseligkeit,  die  mütter- 
liche Zärtlichkeit,  die  innige  Trauer  und  die  köstliche  Ein- 
falt der  Alten  wirken  wohltuend  und  beruhigend  in  dem 
Augenblick  der  höchsten  Spannung  vor  der  Katastrophe. 
Das  Mütterchen  ergeht  sich  in  aufrichtigen  Klagen  um  den 
vermeintlichen   Tod   seines  Lieblings,   um   den   es  so   viel 

')  Daß  er  es  nicht  getan  hat,  zeugt  für  den  großen  Dichter,  der 
den  Reichtum  seiner  Chorlieder  und  die  Einheitlichiveit  des  Stils  nicht 
herabstimmte. 
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Sorgen,  Müh'  und  Plagen  erduldet  hat,  so  lange  er  lebte. 
Und  nun  ist  er  tot,  und  alle  Mühe  war  vergebens.  Seine 
eigene  Mutter  triumphiert  innerlich  über  den  Tod  ihres 
Sohnes.  Das  ist  zuviel  des  Schrecklichen  für  diese  ein- 
fache, treue  Seele.  Unbefangen  plaudert  dann  die  Amme 
von  den  intimsten  Pflichten  einer  Wärterin.  Dieser  Realismus 
ist  bemerkenswert.  Wir  werden  lebhaft  an  die  Episode 
zwischen  Phoinix  und  Achilleus  erinnert.  Ahnliche  Ge- 
fühle scheinen  die  Amme  der  hingemordeten  Niobiden  be- 
wegt zu  haben,  wenn  sie  von  ihren  Pflichten  spricht: 
XsjtTOöJtad"i]T(X)v  x^ciVLÖicov  egeutiotg  O^dXjtovoa  xal  xpvx^vöa 
xal  Jtovcp  Jtovov  Ix  vvxrog  dXXaööovöa  xov  ^e^^rjfitQav,  vgl. 
Trag.  Graec.  fragm.  adesp.  7,  ed.  A.  Nauck,  Leipzig  1889, 
p.  8390. 

Die  Kilissa  des  Aischylos  trägt  schon  wichtige  Züge  der 
typischen  Vertrauten.  Sie  ist  redselig,  treu,  anhänglich  und 
rückt  die  Gefühllosigkeit  der  Mutter  Klytaimestra  in  ein 
schärferes  Licht.  Der  Dichter  weiß  vershiedene  Naturen 
durch  die  Kontrastwirkung  herauszuheben.  „Die  Tränen 
der  guten  Alten  rinnen,  damit  wir  an  der  Mutter  trockene 
Augen  denken",  sagt  Wilamowitz  treffend,  Orestie  II,  p.  41. 
Weitere  Anfänge  einer  Vertrautenrolle  finden  wir  bei 
Aischylos  nicht,  wenn  wir  nicht  die  statistenartige  Figur 
des  Pylades  dazu  rechnen  wollen,  der  in  den  Choephoren 
(V.  900 — 902)  den  Orestes  an  die  unabwendbare  Pflicht  der 
Blutrache  mahnt.  Woher  nahm  nun  aber  Aischylos  die 
Amme  des  Orestes?  Er  fand  sie  in  der  Sagenüberlieferung 
vor,  denn  in  dem  Scholion  zu  Aisch.  Choeph.  V.  733  lesen 
wir:  Klhöoav  6e  qjtjöi  ttjv  ÜQtOzoi^  rgo^pot',  IIivdaQoq  ös 
'ÄQöivor/v,  ^TTjöixoQoq  Aaodd/ieiav.  Da  wir  nun  wissen,  daß 
Stesichoros  eine  Orestie  geschrieben  hat,  wird  wohl  in 
diesem  Gedicht  die  Amme  des  Orestes  eine  Rolle  gespielt 

0  Auch  die  sophokleische  Elektra  führt  ähnliche  Klagen,  v.  1143  ff. 
(ed.  W.  Dindorf).  Vgl.  Goethes  Faust  I,  v."  3121  ff.  und  die  burleske 
Scene  in  „Romeo  und  Julia"  I  3. 
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haben.  Bei  Pindar  (Fyth.  11,  17  und  11,  35j  rettet  die 
Amme  Arsinoe  den  kleinen  Orestes  bei  der  Ermordun;^  des 
Agamemnon  aus  den  Händen  der  Mutter  zu  Strophios« 
Nachweislich  figuriert  also  diese  Amme  seit  Stesichoros  in 
der  Tradition  der  Orestessage.  Auch  die  bildende  Kunst  hat 
sich  ihrer  bemächtigt.  Jedenfalls  deutet  man  wohl  mit 
Recht  eine  auf  dem  sogenannten  melischen  Relief  (vgl. 
Karl  Robert,  Bild  und  Lied,  p.  167  ff.)  dargestellte  alte  Frau 
als  die  Amme  des  Orestes.  Sie  sitzt  hinter  der  am  Grabe 
ihres  Vaters  trauernden  Elektra.  Ich  komme  später  auf 
dieses  Relief  zurück.  Aischylos  kannte  natürlich  die  Orestie 
des  Stesichoros  so  gut  wie  die  pindarische  Ode.  Und  wenn 
er  wie  die  beiden  Chorlyriker  die  Amme  einführt,  so  ist  er 
entweder  von  ihnen  abhängig,  oder  alle  drei  gehen  auf 
eine  gemeinsame  Quelle  zurück.  Und  eine  solche  Vorlage 
hat  Wilamowitz  auch  aus  anderen  triftigen  Gründen  zu 
rekonstruieren  versucht,  die  sogenannte  delphische  Orestie. 
Näher  darauf  einzugehen,  verbietet  unser  Thema,  ^j 


§  5. 
Im  Grunde  war  es  also  nichts  Neues,  wenn  Euripides 
diese  Ammenrollen  einführte.  Nur  die  Art,  wie  er  diese 
alten  Wärterinnen  die  Vertrautenrolle  übernehmen  ließ,  ist 
neu.  Seit  der  Einführung  des  dritten  Schauspielers  durch 
Sophokles  verlor  schon  bei  diesem  der  Chor  immer  mehr 
an  Bedeutung.  Für  ihn  als  Mitspieler  trat  eben  in  den 
meisten  Fällen  der  neue  Schauspieler  ein.  Noch  weiter 
geht  das  Erstarren  des  Chors  bei  Euripides.-)  Zunächst 
allerdings  spielt  auch  der  euripideische  Chor  die  Rolle  des 
Vertrauten.  Von  der  Medea  haben  wir  bereits  gesprochen. 
Im  Hippolytos  sucht  sich  die  liebeskranke  Phädra  vor  dem 
vertrauten    Chor   der    Frauen    zu    rechtfertigen,    V.    373  ff. 

0  Man  vgl.  Aischylos'  Orestie  von  Wilamowitz  II,  p.  246  ff. 
^)  Es  ist  schließlich  nur  die  Tradition,  die  dem  Chor  wenigstens  die 
Rolle  des  idealen  Zuschauers  verbürgt.     Vgl.  aber  Listmann  a.  a.  O.  p.  54. 


—  16  — 

Und  doch  genügt  dem  Dichter  hier  diese  Art  Vertrauten- 
rolle nicht.  Er  führt  außerdem  noch  jene  Amme  ein,  von 
der  wir  ausgingen.  Das  hat  seinen  Grund  darin,  daß 
Euripides  diesen  Vertrauten  eine  Aufgabe  stellte,  die  der 
Chor  unmöglich  erfüllen  konnte,  wenn  er  nicht  wieder  zu 
einem  Hauptfaktor  der  Handlung  werden  sollte.  So  oft 
nun  die  erweiterte  Vertrautenrolle  zu  besetzen  war,  führte 
Euripides  den  einzelnen  Vertrauten  ein.  Er  mochte  diese 
Rollen  nicht  missen,  die  ihm  ein  bequemes  und  wirksames 
Mittel  waren,  die  Exposition  ungezwungen  zu  geben,  die 
i  Psyche  des  Helden  zu  interpretieren,  oft  auch  die  Handlung 
vorwärts  zu  bringen.  Doch  das  alles  wird  sich  aus  der 
Analyse  der  einzelnen  Stücke  ergeben,  die  wir  jetzt  zunächst 
für  Euripides,  dann  für  Sophokles  auf  weibliche  Vertrauten- 
rollen hin  untersuchen  wollen.  Eine  Studie  zu  dem  Typus 
Aikestis.  der  vertrauten  Dienerinnen  haben  wir  in  der  Alkestis,  die 
438  über  die  Bühne  ging.  In  diesem  Stück  führt  Euripides 
eine  d^^Qajiauva  ein  (V.  136  ff.),  um  den  Hörern  von  den 
Leiden  und  Empfindungen  der  unglücklichen  Alkestis  eine 
mitleiderregende  Darstellung  zu  geben.  Die  todgeweihte 
junge  Gatttin  bricht  unter  der  Last  ihres  übermenschlichen 
Opfers  fast  zusammen.  Bevor  sie  selbst  auftritt  und  durch 
ihren  Anblick  erschüttert,  erfahren  wir  schon  aus  dem  Mund 
jener  Sklavin  ihr  ganzes  Schicksal  und  warten  mit  Span- 
nung auf  ihr  persönliches  Erscheinen.  Diese  Magd  dient 
dem  Dichter  also  lediglich  dazu,  das  Mitgefühl  der  Zu- 
schauer zu  wecken  und  Spannung  zu  erregen.  Die  Wir- 
kung wird  dann  durch  das  persönliche  Auftreten  der  Alke- 
stis effektvoll  gesteigert.  Mit  dieser  Aufgabe,  Interesse  zu 
erregen  und  das  Seelenleben  ihrer  Herrin  zu  interpretieren, 
hat  aber  die  {^^sgccjcaiva  ihre  Rolle  ausgespielt.  Das  ist 
typisch  auch  für  die  vollendeten  Vertrautenrollen.  Nach 
der  Erfüllung  ihrer  Aufgaben  werden  sie  vollständig  igno- 
riert. Meistens  wird  ihr  Abtreten  gar  nicht  oder  nur  sehr 
äußerlich   (wie   hier  V.   209)   motiviert.    Zu   bemerken   ist 
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übri^^ens,  daß  die  Dienerin  ihre  Mitteilungen  zwar  dem 
Chor  macht,  der  auch  seine  lebhafte  Teilnahme  bezeigt, 
daß  sie  aber  im  (jrunde  für  den  Zuschauer  bestimmt  sind. 

§6. 

Einen  Fortschritt  finden   wir   in    der  Medea,    die   431    Medea. 
aufgeführt  wurde.     Hier  haben  wir  schon   die   eigentliche 
Vertraute,  die  TQocpoc.     Die  alte  Amme  gibt  zunächst  mono- 
logisch,  dann   in   einem    Dialog   mit   dem   F^ädagogen   die 
hochdramatische  Exposition  V.  1  ff.: 

Medea,  ^^die  Zauberin  aus  dem  Kolcherlande  hat  aus 
Liebe  zu  dem  schönen  Griechen  Jason  Heimat  und  Vater- 
haus verlassen,  hat  Verbrechen  auf  Verbrechen  gehäuft, 
um  sich  die  Gunst  des  leidenschaftlich  geliebten  Mannes 
zu  erhalten,  und  sieht  sich  nun  von  ihm  verraten.  Die 
korinthische  Königstochter  bringt  ihm  Ehren,  Gold  und 
Thron,  und  die  Barbarin  muß  ihr  weichen.  Medea  ist  ver- 
nichtet. In  finsterem  Brüten,  versteinert  verschmäht  sie 
Speise  und  Trank  und  bleibt  allen  Zureden  gegenüber 
apathisch.  Aber  das  ist  die  Stille  vor  dem  Sturm;  V.  37, 
öiöoLxa  ö'avTfjv  fxf]  ri  ßovXevör]  viov  \\  ßagela  yaQ  (fQfjv, 
ovö^  dvt^srat  xaxojg  \\  jtdöxovo\  tycoda  T?jv6s,  öetfiairco 
T6  vLv  ruft  die  Amme  aus,  ösivrj  yaQ  (V.  44).  Wie  gut  die 
Alte  ihre  Herrin  kennt,  wie  fein  sie  jede  Bewegung  der 
Medea  zu  deuten  weiß,  davon  geben  die  Verse  20—39  eine 
rege  Vorstellung.  Die  Zuschauer  werden  mit  dem  Zustand 
der  unglückseligen  Heroine  bekannt  gemacht,  hören  von 
den  düsteren  Ahnungen  der  alten  Vertrauten  und  sind  aufs 
höchste  gespannt.  Sie  sehen  im  Geiste  die  königliche 
Tochter  des  Aietes  in  Verzweiflung,  in  Tränen,  den  starren 
Blick  zu  Boden  gesenkt,  von  Sehnsucht  nach  dem  Vater- 
haus ergriffen,  ihre  eigenen  Kinder  mit  dem  Gefühl  des 
Hasses  betrachtend.  Die  Stimmung  ist  reif,  bevor  Medea 
auftritt.     Wir  sehen  die  Amme  hier  also  dieselbe  Aufgabe 

Ahlers,  Die  Vertrautenrolle.  2 
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erfüllen  wie  die  Dienerin  der  Alkestis.  Dann  tritt  der  Päda- 
goge mit  den  Kindern  auf  (V.  4Q)  und  macht  der  Amme 
Mitteilung  von  dem  Befehl  des  korinthischen  Königs,  Medea 
und  ihre  Kinder  des  Landes  zu  verweisen.  Damit  ist  ein 
weiteres  erregendes  Moment  gegeben.  Diese  Nachricht  wird 
auf  Medea  furchtbar  wirken.  Das  fühlt  der  Hörer  und  seine 
Erregung  steigert  sich.  Das  Mitleid,  die  treue  Liebe  und 
die  gräßlichen  Vorahnungen  der  Amme  (89  ff.,  98  ff.)  teilen 
sich  ihm  mit,  und  zusammenschauernd  hört  er  die  ersten 
Wehrufe  der  Medea.  Noch  ist  sie  nicht  auf  der  Bühne. 
In  großartiger  Weise  löst  hier  Euripides  seine  Aufgabe, 
von  natürlichen  Voraussetzungen  aus  in  das  innerste  Wesen 
seiner  Heldin  einzudringen  und  den  Hörer  von  Stufe  zu 
Stufe  mit  sich  fortzureißen.  Und  wie  hätte  er  dieses  Problem 
besser  lösen  können  als  durch  Einführung  dieser  Vertrauten ! 
Wie  matt  und  farblos  wäre  der  Eingang,  wenn  er  von 
einem  Gott  oder  gar  von  der  Medea  selbst  gesprochen 
würde.  Ein  Sturm  der  Leidenschaft  löst  sich  nicht  in 
ruhiger  Rede  auf,  noch  in  dem  rhetorischen  Prunkstück 
eines  Seneca.  Hier  brauchte  der  Dichter  zwischen  Chor 
und  Heldin  eine  Mitttelsperson,  und  dazu  war  niemand  ge- 
eigneter als  die  Wärterin,  die  ihre  Herrin  ganz  genau  kennt. 
Die  dämonische  Natur  (V.  102  und  109)  der  Medea  konnte 
nicht  besser  gezeichnet  werden  als  von  dieser  Vertrauten. 
Ein  besonderes  Charakteristikum  dieser  alten  Diener  ist  nun 
ihre  Vorliebe  für  Sentenzen  und  philosophische  Gemein- 
plätze, die  nach  ihrer  Auffassung  natürlich  goldene  Worte  sind 
und  einem  griechischen  Weisen  nicht  schlecht  anstehn  würden. 
So  preist  die  Amme  der  Medea  die  owfpQoovvrj,  das  maß- 
volle Sichbescheiden  (V.  125  ff.)  und  klagt  V.  195  ff.  dar- 
über, daß  es  in  der  Musik  keine  Weisen  gebe,  ein  krankes 
Gemüt  zu  beruhigen  und  Schmerzen  zu  lindern.  Sobald 
Medea  selbst  auftritt  (V.  214),  verschwindet  die  Amme.  Sie 
hat  ihre  Schuldigkeit  getan  und  wird  weiterhin  ignoriert. 
Ihr  Abtreten  wird  einfach  dadurch  motiviert,   daß  sie   die 
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Mcdea  zu  holen  verspricht.  Wir  sehen  also,  daß  der  Dichter 
mit  dieser  Figur  nur  den  Zweck  verfolgte,  den  er  so  glän- 
zend erreicht  hat.  Zu  ihrer  typischen  Vollendung  fehlt 
dieser  Vertrauten  nur  noch  eins:  Sie  greift  noch  nicht  in 
die  eigentliche  Handlung  ein. 


§  7. 
Das  tut  erst  die  Amme  der  Phaidra  im  zweiten  Hippo-  HippolyioslT 
lytos  (428),  wenn  wir  zunächst  die  erhaltenen  Stücke  in 
Betracht  ziehen.  Diese  alte  Wärterin  ist  für  uns  der  Ur- 
typus  des  Vertrautencharakters  geworden,  weil  ihre  Rolle 
die  nachweislich  vollendetste  ist^).  Über  die  Entwickelung 
der  Phaidrasage  vgl.  Wilamowitz  in  seiner  Ausgabe  des 
Hippolytos.  Literarisch  festgelegt  hat  sie  erst  Euripides. 
Ihn  interessierte  besonders  das  Problem  der  unverstandenen 
Frau.  Er  schildert  wie  Ibsen  gern  die  pathologischen  Ver- 
irrungen  des  Weibes.  Und  das  klassische  Beispiel  dafür  ist 
seine  Phaidra,  die  eigentliche  Heldin  des  Hippol>1os.  Sie 
findet  keine  Befriedigung  an  der  Seite  des  älteren  Mannes, 
und  es  reizt  sie,  ihren  reinen  Stiefsohn  Hippolytos  für  sich 
erglühen  zu  sehen.  Sie  verzehrt  sich  in  Leidenschaft,  weiß 
aber  als  „anständige  Frau",  was  sie  der  Gesellschaft  schuldig 
ist.  Sie  darf  sich  nicht  kompromittieren  und  ist  deshalb 
tugendhaft.  Ihre  geheime  Absicht,  ohne  öffentliches  Ärgernis 
ihren  Zweck  zu  erreichen,  gelingt  ihr  nicht,  und  sie  sieht 
sich  genötigt,  in  den  Tod  zu  gehen  (wie  Hedda  Gabler  bei 
Ibsen).  Sterbend  handelt  sie  wie  die  Frau  des  Potiphar 
und  verwirkt  damit  jedes  Mitgefühl.  Diese  Niedertracht,  in 
einem  Brief  den  Stiefsohn  zu  verleumden,  ist  die  einzige 
Handlung,  die  sie  persönlich  ausführt.  Alles  andere  tut  für  sie 
ihre  Vertraute,  die  Amine,  deren  einzige  Tugend  in  der 
Treue  zu  ihrer  Herrin  besteht.  Dieses  Faktotum  ist  eine 
Kupplerin  der  niedrigsten  Art  und  weiß  wie  alle  gemeinen 

')  Ihre  Berühmtheit  geht  hervor  aus  Pausaiiias  I  22,  1. 

2* 
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Naturen  weibliche  Schlauheit  und  Heuchelei  in  die  blendende 
Sophistik  der  Sünde  umzusetzen.  Sie  kennt  ihre  Herrin 
ganz  genau  und  weiß  deren  Schwächen  in  der  skrupel- 
losesten Weise  zu  unterstützen.  Sie  dient  dem  Dichter  als 
ein  treffliches  Werkzeug  seiner  feinen  psychologischen  Ana- 
lyse der  liebeskranken  Seele.  Von  V.  176  ab  wird  uns 
„die  schauerliche  Weicheit  der  widerstandslosen,  alle  Lebens- 
kraft auflösenden,  sehnsüchtigen  Empfindung"  (vgl.  Rohdes 
griech.  Roman,  p.  34)  in  eindringlicher  Weise  vor  Augen 
geführt.  Die  Amme  klagt  und  jammert  über  Phaidras  Er- 
krankung und  knüpft  daran  nach  Art  der  alten  Vertrauten 
allerlei  klügelnde  Betrachtungen.  Die  Herrin  weiß  nicht, 
was  sie  will  (V.  181  ff.).  In  nervöser  Unruhe  wechseln 
ihre  Launen.  Nichts  kann  die  eifrige  Zofe  ihr  rechtmachen. 
XQ61ÖÖ0V  öe  vooslv  7]  ^sQajtevsiv  (V.  186);  die  Kranken- 
wärterin hat  außer  den  Mühen  der  Bedienung  noch  die 
innere  Anteilnahme,  den  Schmerz  um  die  geliebte  Kranke 
(V.  187  ff.).  So  geht  das  Mundwerk  der  Alten.  Schließlich 
versteigt  sie  sich  zu  philosophierenden  Betrachtungen  V. 
189 — 197.  Darauf  sucht  sie  die  sich  unruhig  hin  und  her 
wälzende  Königin  zu  beruhigen,  V.  203,  dagoec,  rtxvov 
xtL  (Die  vertrauliche  Anrede  kennen  wir  von  der  Eury- 
kleia  her).  Ihr  Trost  besteht  aus  lauter  Gemeinplätzen. 
Als  Phaidra  nun  in  unbestimmter  Sehnsucht  ausruft, 
V.  208  ff. :  aial '  jtmg  av  ögoOEQaq  düio  XQ7]vlöog  \\  xad^aQmv 
vödrow  jt(D(i  agvöalfiav  xrX,  da  ermahnt  die  Amme  sie  be- 
stürzt, solch'  wirre  Fieberreden  nicht  laut  hören  zu  lassen. 
Aber  Phaidra  wünscht  sich  in  steigender  Verzückung  dahin, 
wo  immer  ihre  Seele  weilt,  V.  215  ff.  Die  Alte  macht 
die  Rasende  auf  das  Unverständliche  ihrer  Worte  aufmerksam, 
bis  dann  Phaidra  schließlich  einsieht,  daß  sie  gegen  jede 
gesellschaftliche  Sitte  verstoßen  hat,  V.  239  ff.  Nun  fühlt 
sich  die  Amme  wieder  veranlaßt,  ihre  Lebenserfahrung  aus- 
zukramen, V.  252  ff.  Ihre  Betrachtungen  gipfeln  in  der 
Gnome    (V.    264  f.):      ovrco    xo    Xldv    rjooov    tjtatvw    rov 
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ft7jöhv  ayav.  Und  selbstzufrieden  schließt  die  Alte  V.  266: 
TLoX  ^vfnpt^öoiun  CiOfpoi  iiai.  In  dem  Dialog  zwischen  Amme 
und  Chor  (V.  267  ff.)  wird  uns  der  Zustand  Fhaidras  noch 
genauer  geschildert.  Und  dann  kommt  Bewegung  in  das 
Stück,  wenn  auch  die  eigentliche  Handlung  noch  fehlt. 
Die  alte  Pflegerin  will  auf  jede  Weise  hinter  das  Geheimnis 
ihrer  Herrin  kommen,  weil  sie  ihr  gerne  helfen  möchte 
(V.  284  ff.).  Sie  schmeichelt  {d  fplXri  jtai,  V.  288)  und 
fleht  und  sucht  die  Königin  mit  allen  Mitteln  zu  einem  Ge- 
ständnis zu  bringen.  Zuletzt  appelliert  sie  an  ihr  Mutter- 
gefühl, V.  304  ff.  Dabei  muß  sie  natürlicherweise  den 
Stiefsohn  Hippolytos  erwähnen  (V.  310),  und  dieser  Name 
übt  eine  mächtige  Wirkung  auf  die  bis  dahin  teilnahms- 
lose Phaidra  aus  (V.  310—312).  Wir  gewinnen  durch  den 
nun  folgenden  lebhaften  Dialog  einen  tiefen  Einblick  in  die  zer- 
rissene Seele  der  Königin,  die  rein  bleiben  möchte,  aber  doch 
von  einer  verzehrenden  Sehnsucht  immer  wieder  herabgezogen 
wird.  Sie  läßt  sich  jetzt  Wort  für  Wort  das  ganze  Ge- 
heimnis aus  dem  Munde  ziehen.  Die  Vertraute  stellt  allerlei 
fernliegende  Fragen,  die  Phaidra  immer  in  schleierhaften 
Worten  beantwortet.  Man  fühlt,  wie  sie  gern  gestehen  möchte 
und  es  doch  nicht  wagt.  Als  sie  an  den  Fluch  ihres  Ge- 
schlechts erinnert  (V.  337  ff.)  merkt  die  Alte  noch  nichts. 
Aber  endlich  ist  es  heraus:  Phaidra  liebt  (V.  350).  Nun 
muß  die  Amme  noch  herausbringen,  wen  sie  liebt.  Den 
Namen  läßt  die  Königin  schließlich  noch  von  ihrer  Ver- 
trauten aussprechen,  V.  352.  So  glaubt  sie  weniger 
schuldig  zu  sein.  Zunächst  nun  weiß  sich  die  Amme  gar 
nicht  genug  zu  tun  in  Klagen  über  das  todbringende  Unheil 
V.  353  ff.  Ihre  Entrüstung  ist  echt,  denn  sie  sieht  das 
Aussichtslose  einer  solchen  Liebe  ein.  Als  aber  Phaidra 
am  Ende  ihrer  apologetischen  Rede  an  den  Chor  (V.  373  ff.) 
noch  einmal  die  feste  Absicht  ausspricht,  sich  durch  freiwilligen 
Tod  ^)  vor  Schande  und  ihre  Kinder  vor  einem    bösen  Leu- 

0  Vgl.  hierüber  Wilamowitz,  Anal.  Eurip.  p.  211. 


—  22  — 

mund  zu  bewahren,  da  schlägt  die  Stimmung  der  Amme 
wieder  um  in  Besorgnis  und  Liebe  zu  ihrer  Herrin,  die  sie 
auf  jeden  Fall  aus  ihrem  krankhaften  Zustand  heraus- 
bringen will.  Sie  hätte  sich  den  Fall  noch  einmal  über- 
legt und  sähe  ihn  jetzt  mit  anderen  Augen  an  (V.  435  ff.). 
„eQaq  rt  tovto  d-ai\ua;  xtI  (V.  439  ff.)".  Die  vernünftigen 
Sterblichen  kämpfen  nicht  gegen  die  Allgewalt  der  Liebe. 
Und  was  einem  unbequem  ist,  das  übersieht  man.  Erotische 
Verirrungen  muß  man  verbergen,  nicht  verdammen.  So 
proklamiert  sie  frech  Opportunitäts-  und  Konventionsrück- 
sichten auf  Kosten  der  MoraP).  Iri^ov  6'vßQi^ovo'  ov  /«(> 
aX?.o  JtXrjv  vßQig  \\  rdöeörl,  TCQsiOöco  öaii^iovcov  sivat  d^tXeiv 
(V.  474/75).  Die  vß^ig  besteht  nach  der  Amme  in 
der  Unterdrückung  der  sündigen  Liebe.  „xoX^a  d'sQcoöa''. 
»^60 g  tßovh]^7j  rdös''.  Niemand  könnte  sie  tadeln,  meint 
die  Amme,  wenn  sie  jetzt  nach  einem  Mittel  suche,  die 
Herrin  zu  heilen  (V.  496-97).  Phaidra  verweist  der  Alten 
solche  Reden  (V.  498  f.)  Die  aber  drängt  und  drängt,  bis 
die  Königin,  die  schwach  zu  werden  beginnt,  sich  zu  Bitten 
herabläßt.  Die  Amme  spricht  ihr  aus  der  Seele,  aber  sie 
darf  nicht  nachgeben.  Die  schlaue  Alte  sieht  das  Schwanken 
ihrer  Herrin  und  fängt  vorsichtig  und  versteckt  wieder  an 
(V.  507  ff.)  Sie  spricht  in  zweideutigen  Worten  von  den 
(fUvQa  ^ü.xrriQia  egcorog,  mit  denen  ebenso  gut  Mittel  ge- 
meint sein  können,  die  Liebeskrankheit  zu  heilen,  als  auch 
die  Liebe  des  Hippolytos  für  seine  Stiefmutter  zu  wecken. 
Die  Worte  512  jtavoet  vooov  rf/6d\7]v  öv  fit)  /tv^  xaxrj  besagen 
genug.  Die  Königin  weiß  sicherlich,  wessen  sie  sich  von 
ihrer  Vertrauten  zu  versehen  hat,  und  doch  leistet  sie  nur 
geringen  Widerstand.  Was  Phaidra  im  Grunde  ihres  Herzens 
ersehnt,  das  denkt  die  Amme  aus  und  ergreift  dann  für 
ihre  passive  Herrin  die  Initiative.  Darin  besteht  ja  die  große 
Kunst  des  Euripides,  die  willensschwache,  ursprünglich  bes- 

0  Vgl.  Othello  III  3:  Gut  Gewissen  heißt  dort  nicht,  .unterlaß',  nein, 
,halt  geheim'. 
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sere  Natur  seiner  Heldin  dadurch  scharf  herauszuheben,  daß 
er  ihr  die  frivole,  schlaue  und  tatbereite  Vertraute  gegen- 
überstellt ').  Die  Amme  sucht  jetzt  den  Hippolytos  auf  und 
bringt  damit  die  eigentliche  Handlung  gleich  auf  den  Höhe- 
punkt, von  dem  nun  alles  andere  mit  tragischer  Notwendig- 
keit ausgehen  muß.  Der  Antrag  wird  von  Hippolytos  ab- 
gewiesen. Entrüstet  über  die  Schamlosigkeit  der  Frauen 
bricht  der  Sohn  der  Amazone  in  heftige  Schmähreden  gegen 
das  ganze  weibliche  Geschlecht  aus  (V.  616  ff.)  und  weist 
auch  auf  den  verderblichen  Einfluß  der  Vertrauten  hin  (vgl. 
645  ff.).  Seine  Worte  lassen  wohl  darauf  schließen,  daß 
dem  athenischen  Publikum  die  Rolle  der  kupplerischen  Ver- 
trauten nicht  zum  erstenmale  entgegentrat.  Phaidra  hat 
gelauscht  und  alles  gehört.  Die  Angst  vor  Entdeckung, 
Scham  und  vielleicht  nicht  zum  wenigsten  Enttäuschung 
machen  sie  halb  wahnsinnig.  Die  Amme  ist  nun  natürlich 
die  Schuldige  (V.  682  ff.).  Sie  antwortet  von  ihrem  Stand- 
punkt aus  richtig:  „Ich  habs  aus  Liebe  zu  dir  getan;" 
„£t  d'ev  y'ejiQa^a,  xagr^  ai^  Iv  öocpolöiv  /}'  ||  jiqoq  ra^  rvyaq 
yag  rag  (pQtvag  x^xr/jf/ed^a''  (V.  700  f.).  Aber  Phaidra 
hört  nicht  auf  sie  und  stößt  sie  von  sich,  als  sie  auf  neue 
Pläne  sinnt.  Und  dann  geschieht  das  Schreckliche:  Die 
Königin  erhängt  sich.  In  der  grenzenlosen  Verwirrung  ver- 
liert allein  die  Amme  nicht  die  Besinnung,  sondern  ist  so- 
fort auf  Rettung  bedacht,  die  aber  zu  spät  kommt-).  Phai- 
dra ist  tot  und  die  Vertraute  verschwindet  von  der  Bühne. 
Nicht  sie,  sondern  die  Chorführerin  empfängt  den  König 
Theseus  und  teilt  ihm  den  Tod  seiner  Gemahlin  mit.  Durch 
den  Mund  der  Amme  gibt  der  Dichter,  wie  gesagt,  die  Er- 
klärung zu  dem  komplizierten  Charakter  der  Heldin,  deren 


0  Vgl.  Wilamowitz  a.  a.  O.  p.  210  ff.,  von  dem  ich  hier,  wie  leicht 
ersichtlich,  beeinflußt  bin. 

*)  Euripides  ist  in  der  veristischen  Durchführung  dieses  Charakters 
durchaus  konsequent  und  nicht  so  geschmacklos  wie  Racine,  in  dem 
Selbstmord  einer  Amme  einen  Rühreffekt  zu  suchen. 
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passive  Natur  sich  zunächst  nur  andeutend  äußern  kann. 
Die  tatkräftige  Alte  knüpft  an  Stelle  ihrer  willenlosen  Herrin 
den  dramatischen  Knoten.  Sie  allein  hat  Initiative  und  ist 
frivol  genug,  in  ihrer  Ergebenheit  für  Phaidra  alles  hintan 
zu  setzen,  was  dieser  unbequem  sein  könnte.  Wir  sehen 
in  ihr,  wie  ich  schon  hervorgehoben  habe,  den  Urtypus  der 
Vertrauten.  Der  allgemeine  Charakter,  „  gleichsam  die 
Maske  dieser  Rolle  ist  in  ihr  mit  scharf  markierten  Zügen 
wirkungsvoll  und  treffend  ausgeprägt"^).  Und  nur  aus  dem 
Grunde  habe  ich  diese  Vertrautenrolle  so  eingehend  be- 
sprochen. 


§8. 

Vv^ir  müßten  nun  in  der  Reihenfolge  der  erhaltenen  Stücke, 
in  denen  die  weibliche  Vertrautenrolle  vorkommt,  zu  der 
Andromache  übergehen.  Das  tue  ich  aber  nicht,  weil  sich 
diese  Tragödie  besser  in  den  chronologischen  Zusammen- 
hang einfügt,  wenn  wir  jetzt  die  Fragmente  heranziehen, 
die  auf  eine  Vertraute  in  den  zugehörigen  Stücken  schließen 
lassen. 

Wir  haben  bis  jetzt  die  Entwickelung  der  weiblichen 
Vertrautenrolle  bei  Euripides  in  aufsteigender  Linie  von  der 
Studie  bis  zum  vollendeten  Bilde  verfolgen  können,  und 
kommen  zu  einem  scheinbar  glatten  Ergebnis.  Erst  der 
reifere  Dichter  (um  430)  schuf  die  eigentliche  Vertraute, 
so  müssen  wir  urteilen.  Betrachten  wir  nun  aber  die  frag- 
mentarisch überkommenen  Stücke  in  ihrem  Verhältnis  zu 
unserer  Vertrautenrolle,  so  werden  wir  sehen,  daß  einige 
von  ihnen  aus  dem  Rahmen  jener  organischen  Entwick- 
lungsreihe herausfallen  und  zu  anderen  Schlüssen  zwingen, 
besonders  in  Bezug  auf  die  zeitliche  Einordnung  der  ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen. 

0  So  sagt  treffend  Otto  Ribbek,  Römische-  Dichtung  I,  p.  63. 
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Zunächst  besprechen  wir  die  verlorene  Hippolytostragö-  Hippoiytos  l 
die  hl  der  Hypothesis  zum  erhaltenen  Hippoiytos  heißt  es: 
eOri  dt  ovToc:  ' /jijToXvroi^  dtvrtQO^  y.(u  2LTf^ffavla(;  JtQt}^- 
ayo(Ji:VOfitvo<^.  tifcfaherai  dl  vOrtQO^  yf'/QafjiiiVog.  ro  yno 
djt(jejrt(j;  xal  xaTfjyoQiag  a^iov  iv  rovTfo  (Ufoolhorai  rn  d{ta- 
f/ari.  Wir  erfahren  also,  daß  Euripides  vor  dem  uns  er- 
haltenen einen  anderen  Hippoiytos  gedichtet  hat,  in  dem 
allerlei  Anstößiges  vorkam.  Das  kann  sich  nur  auf  das 
Verhalten  der  Phaidra  beziehen,  die  sich  in  dem  erhaltenen 
Drama  doch  durch  ihre  Zurückhaltung  auszeichnet.  Das 
verlorene  Stück  wird  im  Gegensatz  zum  erhaltenen  {ortrpavrj- 
(poQoq)  auch  ^IjtjtokvTog  xa^vjtTOfievog  betitelt  (Poll.  9.50; 
schol.  Theoer.  2.  10),  was  zu  der  Erklärung  Anlaß  gegeben 
hat,  Phaidra  hätte  dem  Hippoiytos  einen  unsittlichen  Antrag 
gemacht,  worauf  er  sich  schamhaft  verhüllt  hätte.  Diese 
Annahme  wird  dadurch  bestätige,  daß  Seneca  in  seiner 
Phädra  und  Ovid  im  vierten  Heroidenbrief  inhaltlich  stark 
von  dem  erhaltenen  Hippoiytos  abweichen.  Beide  gehen 
auf  dieselbe  Vorlage  zurück  und  zeigen  Phaidra  von  der 
erwähnten  agressiven  Seite.  Man  ist  jetzt  allgemein  der 
Ansicht,  daß  die  gemeinsame  Quelle  der  beiden  Römer  der 
erste  Hippoiytos  gewesen  ist.  Die  gemeinsamen  Abweich- 
ungen der  Nachahmer  von  dem  zweiten  Stück  des  Euri- 
pides geben  zusammen  mit  den  Fragmenten  (Nauck,  Trag. 
Graec.  fragm.,  Leipzig  1889  p.  491  ff.),  eine  ungefähre  Vor- 
stellung von  der  verlorenen  Tragödie.  Den  Versuch  einer 
Rekonstruktion  auf  dieser  Grundlage  haben  vor  allem  ge- 
macht Leo^)  und  Kalkmann-).  Die  Darstellungen  der 
Hippolytossage  auf  Sarkophagen  dürfen  wir  nicht  mehr, 
wie  diese  beiden  Gelehrten  es  noch  getan  haben,  zur  Er- 
klärung des  verlorenen  Dramas  heranziehen,  weil  sie  sich 
ausschließlich  auf  den  zweiten    Hippoiytos    beziehn^).     Im 

0  Leo,  de  Senecae  trag,  observ.  crit.  Berlin  1878.  p.  173  ff. 
')  A.  Kalkmann,  de  Hippolytis  Euripideis,  Bonn  1882. 
^)  Das  hat  nach  meiner  Ansicht  riclitig  gelehrt  Karl  Robert,  Die  an- 
tiken Sarkophagreliefs  III  2,  p.  169  ff. 
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übrigen  aber  schließe  ich  mich  an  Leo  und  Kalkmann  an, 
wenn  ich  jetzt  unter  Benutzung  der  genannten  Quellen  das 
Gerippe  des  ersten  Hippolytos  wiederherzustellen  versuche, 
immer  in  der  Absicht,  vor  allen  Dingen  die  Rolle  der  Amme 
zu  verstehen,  die  ohne  Zweifel  nicht  gefehlt  hat.  Bei  Se- 
neca  spielt  die  Vertraute  eine  sehr  wichtige,  aber  ganz 
andere  Rolle  als  in  dem  erhaltenen  euripideischen  Stück. 
Sie  dient  dem  Dichter  zwar  auch  als  Folie  für  seine  Heldin, 
aber  in  entgegengesetztem  Sinne.  Bei  Euripides  ist  sie  die 
treibende  Kraft,  bei  Seneca  greift  sie  retardierend  ein.  Sie 
sucht  zuerst  die  Königin  auf  den  Pfad  der  Tugend  und  der 
Vernunft  zurückzubringen  (V.  129  ff.)  ^)  und  wird  erst  die 
Helferin  der  schamlosen  Frau,  als  diese  droht,  sie  sei  fest 
entschlossen  zu  sterben  (V.  265  ff.).  Die  besorgte  Dienerin 
sucht  den  keuschen  Hippolytos  von  seinen  asketischen  Prin- 
zipien zu  der  Lebensfreude  genußfroher  Jugend  zu  bekehren 
und  so  auf  ihren  wirklichen  Antrag  vorzubereiten,  (V.  431  ff.). 
Aber  noch  spricht  der  reine  Jüngling  von  seinem  Abscheu 
gegen  das  ganze  weibliche  Geschlecht  (V.  566  ff.),  da  stürzt 
schon  Phaidra  selbst  auf  die  Bühne,  simuliert  zunächst  einen 
Ohnmachtsanfall  und  gesteht  dann  allmählich,  zuletzt  in  der 
blinden  Raserei  der  Leidenschaft,  dem  Stiefsohn  ihre  uner- 
laubte Liebe  (V.  589  ff.,  666  ff.).  Als  dieser  in  der  Empö- 
rung sein  Schwert  zieht  (V.  713  ff.)  ,um  es  verächtlich  wieder 
von  sich  zu  schleudern  und  zu  fliehen,  reißt  die  Amme 
schnell  das  Schwert  an  sich  —  das  ist  von  großer  Vv^ich- 
tigkeit  —  schlägt  Lärm  und  bezichtigt  den  Hippolytos  vor 
Zeugen  eines  unsittlichen  Angriffs  auf  seine  Stiefmutter, 
(V.  725  ff.).  Phaidra  selbst  wiederholt  den  gemeinen  Be- 
trug nachher  vor  Theseus  (v.  891  ff.)  und  gibt  erst  sich  und 
der  Gerechtigkeit  die  Ehre,  als  der  unschuldige  Jüngling 
schon  dem  Fluch  seines  Vaters  erlegen  ist  (V.  1191  ff.)  Das 
Ganze  bedeutet  also  eine  sehr  starke  Abweichung  von  dem 
Verlauf  der  Handlung  im  Hippolytos  Stephanephoros.  Ver- 
')  Senecae  trag.  ed.  Leo  II,  Berlin  1879,  p.  135  ff. 
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gleichen  wir  nun  Ovid  (a.  a.  O.)  mit  Seneca,  so  sehen  wir 
sofort  die  ^roße  Ähnlichkeit.  Beide  benutzten  dieselbe 
Quelle.  Und  die  kann  tatsächlich  nur  der  erste  Hippolytos 
gewesen  sein,  denn  die  meisten  I-ra^mente,  die  wir  von 
diesem  Drama  noch  haben,  lassen  sich  unschwer  mit  Stellen 
bei  Seneca  und  Ovid  identifizieren.  Die  Vertraute,  auf  die 
es  uns  ja  ankommt,  muß  bei  Euripides  anfangs  dieselbe 
Rolle  gespielt  haben  wie  bei  Seneca.  Sicherlich  in  einer 
der  ersten  ^)  Scenen  sehen  wir  die  liebeskranke  Phaidra  auf 
einem  Ruhebett,  umgeben  von  ihren  Frauen,  wie  sie  die 
Bildwerke^)  und  der  zweite  Hippolytos  zeigen.  Die  Amme 
sucht  ihre  unglückselige  Herrin  von  der  aussichtslosen  Liebe 
mit  allen  Mitteln  der  Vernunft  zu  heilen  (wie  die  Vertraute 
bei  Seneca).  Phaidra  aber  verteidigt  sich  mit  der  Dialektik 
der  Leidenschaft  allen  Einwürfen  der  Alten  zum  Trotz. 
„Wie  kann  ich  diese  Liebe  unterdrücken,  da  selbst  die  Götter 
sich  der  Macht  des  Eros  beugen?"  Vgl.  fragm.  431  "EQOjg 
yccQ  ai^ÖQag  ov  fiovovg  tjrtQytxat  \\  ov6'  av  yvraixag,  dXXa  xcu 
d^emv  avco  ||  \pvyaq  x^QaCöei  xdjcl  jioi'tov  Igy^trai'  ||  xal  rovÖ' 
djtsiQysiv  ovo'  o  jiayxQaTijg  ö{^8Vi:L  ||  Zevg,  dX),^  vjtsixei  xai  d^tXcov 
kyxXlvsrai,  und  bei  Seneca  V.  218  amoris  in  me  maximum 
regnum  puto,  besonders  aber  V.  184-87,  und  bei  Ovid  im 
vierten  Heroidenbrief  V.  12  Regnat  et  in  dominos  ius  habet 
ille  deos.  Die  Königin  ging  in  ihrer  Verblendung  höchst- 
wahrscheinlich so  weit,  daß  sie  ihre  ehebrecherischen  Ge- 
lüste mit  dem  Hinweis  auf  die  Untreue  ihres  Gatten  zu  ent- 
schuldigen suchte,  vgl.  Plutarch,  quom.  adol.  poet.  aud.  deb. 
8  (28a);  Ovid,  heroid.  IV  110,  133-36;  Seneca  V.  91-92.  Als 
die  Amme  ihr  dann  vorhält,  sie  verletze  Sitte  und  Anstand 
und  schlage  jeder  Moral  ins  Gesicht,  da  vertritt  die  Liebes- 


')  Im  Eingang  des  Stückes  muß  ein  alter  Vertrauter  oder  Pädagog 
des  Hippolytos  eine  Rolle  gespielt  haben.  Darüber  nird  bei  Besprechung 
der  männlichen  Vertrauten  zu  reden  sein. 

'0  Die  sich  aber  auf  den  Hippolytos  II  beziehen,  s.  Robert  a.  a, 
O.,  pag.  169. 
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kranke  das  Recht  der  Natur,  des  Ich  gegenüber  den  Satz- 
ungen der  Gesellschaft,  fragm.  433  eycoys  (pruii  xal  voftov  ys 
[itj  ötßsiv  II  tv  TolOi  öeivolc,  rmv  dvayxaicov  jiXtov.  Vgl.  Ovid 
a.  a.  0.  V.  131,  154-55.  Nun  aber  die  verstandesklare  Ver- 
traute: Du  bildest  dir  das  alles  nur  ein.  Deine  sündige 
Liebe  ist  keine  dvayxi],  sondern  die  Folge  eines  untätigen, 
luxuriösen  Lebens;  übersättigte  Langeweile  verursacht 
schmutzige  Gedanken,  vgl.  fragm.  437  6qoj  öe  roig  jtoXXomv 
dvd^Qojjioig  lym  \\  rixrovöav  vßgiv  rrjv  jrccQoiß'  svJiQa^lav  und 
438  vßQiv  TS  TLXTEi  jiXovToq  ?j  (ptLÖoij  ßiov;  fragm.  Eurip.  ine. 
895;  Seneca  V.  202  ff.;  Ovid  remed.  amoris  V.  743.  Als 
die  Königin  auch  auf  solche  Erwägungen  nicht  eingeht, 
da  erinnert  die  Wärterin  an  das  Unmögliche  ihres  Unter- 
fangens, den  keuschen  Sohn  der  Amazone  für  sich  ge- 
winnen zu  wollen  (Seneca  V.  229).  Aber  Phaidra  sagt: 
Ich  habe  Mut,  denn  die  findige  Liebe  hilft  mir,  fragm.  430 
exoj  öh  roXfifjg  xal  d-Qaöovg  öiddöxaXov  \\  er  rolg  d^rixavolöiv 
evjüOQwrarov,  \\  "EQcora,  jtdvrwv  övCf^axcorarov  ^eoV,  Vgl.  Se- 
neca V.  240  amore  didicimus  vinci  iferos.  Darauf  oder  schon 
im  Zusammenhang  mit  fragm.  433  sagt  sie  noch :  Erlaubt 
ist,  was  gefällt!  Es  kann  nicht  alles  nach  Sitte,  Herkom- 
men und  Pietät  gehen,  fragm.  434  ov  ydg  xaz  eiotßuav  al 
d^p?]Td5v  Tvxcci,  II  ToXfi^i^aOcv  ÖS  xal  x^Qccv  vjiSQßolalg  \\  dXiöxe- 
rai  TS  jtdvTa  xal  d^riQsvsTaL.  Vgl.  Ovid  a.  a.  O.  131-33.  Nach 
so  vielen  fruchtlosen  Bemühungen  gibt  die  Amme  ihren 
Widerstand  auf  und  sucht  ihrer  Herrin  die  gewünschte  Zu- 
sammenkunft mit  Hippolytos  zu  vermitteln.  Ob  sie  nun 
einen  Brief  an  ihn  zu  besorgen  (wie  Leo,  a.  a.  0.  p.  178, 
aus   Sarkophagdarstellungen ^)   geschlossen  hat)    oder  nur 

^)  Wenn  auf  den  Sarkophagen  der  Antrag  der  Amme  verschiedentlich 
so  dargestellt  wird,  daß  sie  dem  Hippolytos  einen  Liebesbrief  überreicht, 
so  beweist  das  noch  nicht,  daß  dieser  Brief  im  ersten  Hippolytos  eine 
Rolle  gespielt  habe.  Denn  eine  schriftliche  Liebeserklärung  hätte  das 
Zustandekonmien  einer  mündlichen  Auseinandersetzung  überhaupt  ver- 
hindert (oder  Phaidra  hätte  die  Amme  gleich  begleiten  müssen)  und  ein 
-Begleitschreiben  der  Phaidra  war  überflüssig   bei  einer  Einladung  durch 
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mündlichen  Auftrag  hatte,  ist  sachh'ch  ziemh"ch  gleichgültig, 
denn  wir  wissen,  daf.^)  eine  Unterredung  zwischen  Phaidra 
und  Hippolytos  zustande  gekommen  ist.  Der  Fortgang  der 
Handlung  ist  im  einzelnen  nicht  klar. 

Die  alte  Pflegerin  geht  hinein,  während  Phaidra  in  fie- 
bernder Spannung  auf  der  Bühne  zurückbleibt.  In  ihrer 
Angst  betet  sie  zum  Mond,  dessen  Zauber  Liebende  be- 
günstigt, vgl.  schol.  Theoer.  2,  10;  Seneca  V.  406  ff.  Und 
dann  folgt  jene  berüchtigte  Scene,  in  der  sich  die  Königin 
ihrem  Stiefsohn  buchstäblich  an  den  Hals  wirft.  Der  ent- 
setzte Jüngling  ruft  aus  (fragm.  436):  m  jiotvI  aldojg,  dbt 
Tolg  Jtäöiv  ßgoTolg  \\  övvovöa  xdvalöyvj^Tov  l^ijQov  (fQevfov. 
Wie  dieses  hochdramatische  Gespräch  endigte,  ersehen  wir 
aus  Apollodors  Epitome  III  (Mythogr.  Graec.  ed.  R.  Wagner, 
Leipzig  1894,  I  pag.  180):  o  öl  f/iomv  jtdoag  zag  yvvar/Mg 
T^v  OvvovOiav  ecpvytv.  rj  de  ^alöga  deiöaöa,  fi?)  rcp  JtarQl  öc- 
aßdXjj^),  xaraOxloaöa  zag  rov  d^aXdfiov  d^vgag  xal  rag  eod-rjrag 
öjtagd^aoa  xaTsrpevöaro  ^IjzjtoXvTov  ßlav^) .     Wir   sehen    also, 


die  Amme.  Vor  allen  Dingen  wissen  wir  überhaupt  nicht,  wie  weit 
eigentlich  die  Vertraute  den  Hippolytos  vorbereitet  hat.  Eingehend  be- 
handelt hat  diese  Brieffrage  nach  künsterischen  Gesichtspunkten  Robert 
a.  a.  O.  p.  169  ff.  Außer  den  Sarkophagen  kommen  für  unseren  Mythus 
noch  mehrere  Wandgemälde  und  Vasenbilder  in  Betracht,  die  sich  aber 
sämtlich  auf  den  zweiten  Hippolytos  beziehen  lassen.  Schließlich  darf 
in  diesem  Zusammenhang  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  Robert  ein  Mar- 
morbild aus  Herculaneum  kaum  richtig  interpretiert  hat  (im  22.  Hallischen 
Winckelmannsprogramm  Tafel  II  p.  14—37)  und  dadurch  zu  bedenklichen 
Schlüssen  gekommen  ist.  Das  hat  überzeugend  nachgewiesen  A.  Körte 
in  der  Festschrift  für  die  49.  Philologenversammlung,  Basel  1907,  p.  208 
ff.  und  vorher  schon  Deutsche  Literaturzeitung  1899  No.  44. 

0  Das  Stillschweigen  des  H.  muß  Phaidra  sich  ertrotzt  haben,  vgl. 
fragm.  435. 

^)  Demnach  hätten  wir  folgende  Stufen:  Die  Amme  spricht  mit  Hip- 
polytos hinter  der  Scene;  die  bisher  auf  der  Bühne  anwesende  Phaidra 
folgt  vor  Ungeduld  ihrer  Vertrauten;  man  hört  verworrenen  Lärm  im 
Innern  des  Palastes;  Phaidra  stürzt  aufgelöst  und  entblößt  durch  die  auf- 
gerissene Tür  hinter  ihrem  Stiefsohn  auf  die  Bühne  und  verleumdet  ihn, 


—  So- 
das nicht  (wie  bei  Seneca)  die  Amme  den  Betrug  in  die 
Wege  leitet,  sondern  Phaidra  selbst.  Die  Vertraute  hat  mit 
ihrem  Auftrag  an  Hippolytos  ihre  Aufgabe  erfüllt  und  ist 
höchstwahrscheinlich  nicht  mehr  aufgetreten.  Sie  spielt  also 
dieselbe  Rolle  im  verlorenen  wie  im  erhaltenen  Stück,  nur 
daß  sie  in  diesem  die  gemeine  Kupplerin  ist,  die  ihre  Herrin 
herabzieht,  in  jenem  aber  die  treue  alte  Amme,  die  das 
Beste  ihres  Schützlings  will  und  schließlich  nur  aus  Rat- 
losigkeit der  Ehebrecherin  hilft.  Dem  Dichter  ist  sie  wie 
im  zweiten  Hippolytos  Folie  für  seine  Heldin.  Ihre  Aktivi- 
tät muß  allerdings  nur  gering  gewesen  sein,  soweit  es  sich 
um  die  Förderung  der  schlimmen  Pläne  Phaidras  handelte. 


§  9. 

Dem  ersten  Hippolytos  steht  für  unsere  Betrachtung  zeit- 
lich i)  am  nächsten  die  motivverwandte  Tragödie  von  der 
stheneboia.  Stheneboia,  der  Gemahlin  des  Proteus,  die  zu  ihrem  korinth- 
ischen Gastfreund  Bellerophon  in  unerlaubter  Liebe  ent- 
brannte. Das  Stück  ist  seinem  Hauptinhalt  nach  kenntlich. 
In  dem  Kommentar  des  Johannes  Diakonus  zu  Hermogenes 
lesen  wir  die  Hypothesis  und  den  größten  Teil  eines  Mono- 
logs 2),  der  im  Eingang  des  Dramas  von  Bellerophon  ge- 
sprochen sein  muß.  Wir  werden  nach  euripideischer  Art 
durch  diese  längere  erzählende  Rede  des  Helden  mit  der 
Vorgeschichte  und  den  Vorbedingungen  der  Handlung  be- 
kannt gemacht  und  erfahren  gleich  hier,  daß  an  den  Er- 

worauf  er  ausbricht:  (o  norvl  alSäjq  xxl.  Aber  auch  die  Szenenfolge 
wäre  deni^bar  und  hochdramatisch,  die  wir  bei  Seneca  haben,  abgesehen 
natürlich  von  der  bezeugten  Verleumdung  durch  Phaidra  selbst.  Nur 
eins  bliebe  dann  unklar,  nämlich  das  xazaoxioaöa  tag  xov  d^akccfiov 
^^VQaq  xx).. 

')  Über  die  Datierung  beider  Stücke  spreche  ich  nach  der  Interpreta- 
tion der  Stheneboia. 

'^)  Zuerst  herausgegeben  von  Rabe  im  Rhein.  Mus.  63  (1908)  p.  147, 
dann  erklärt  von  Wilamowitz,  Classical.  Philology  vol.  III  3  p.  225  ff. 
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eignissen  vor  Beginn  der  eigentlichen  Handlung  die  alte 
Amme  der  Stiieneboia  großen  Anteil  gehabt  hat.  Wir  haben 
nun  zu  untersuchen,  ob  diese  Vertraute  auch  innerhalb  der 
Tragödie  ihre  Rolle  weitergespielt  hat  und  in  welcher  Weise. 
Zum  besseren  Verständnis  setze  ich  die  wichtigsten  Ab- 
schnitte der  Hypothesis  hierher:  IhXXtQoffoPTrjV  dt  cfbvyoirra 
ex  KoQivOov  dia  (povov  avroQ  [Uifolroq)  (itv  ijyvios  rov  fivoovg, 
7)  yvpt)  öh  avTov  rov  ^ivov  riyo-JirjOky  rvxtlv  61  firj  öwaf/tpr/  xrnv 
£jctfhi\u7j^udTüJi^  dußaXev  o?g  Ijud-tuhpov  avrfi  rov  KoQLvd^Lor. 
jteiofhelg  de  6  ÜQülroq  t^tJteiiipev  avrov  ek  Kar/iav  'iva  ajtohizai, 
öeXroi'  yaQ  avrco  dovg  IxiXbvöa  jiQog  'loßdT?]V  diaxouuhiv.  Nun 
folgen  die  Taten  des  Bellerophon  in  Lykien,  und  dann  die 
Rache  des  Jünglings  an  Stheneboia,  die  ohne  Zweifel  von 
Euripides  erfunden  worden  ist.  Denn  Homer,  der  wohl  der 
verbrecherischen  Liebe  Erwähnung  tat^),  sagt  nichts  von 
dieser  Rache,  und  auch  sonst  findet  sich  diese  Neuerung 
nirgends  vor  dem  Tragiker.  Wir  kennen  sie  aus  dem  letzten 
Abschnitt  der  Hypothesis :  jzdXiv  6s  ejziOTQtrpag  slg  rrjv  TiQvvd^a 
xaTsiitf/xfmTO  (ftev)  rov  IIqoItov  dviOeiOs  6h  t?)v  2Jy9evsßoiav  cbg 
(slg)  TTjV  KaQiav  djid^co7\  ^ad^mv  6b  Trag'  avrijg  Ix  IJqoitov 
6£VT£Qav  ljtLßovX7]v  cf^doag  dveyj6Qi]0ev.  dvai^^^isvog  6e  LtI 
rov UriyaOov  T/jvJSd^evtßoun'  (isTicoQog  hm  rrjv  ^dXaööav  tjQd^fj. 
yevdfievog  6h  xard  MrjXov  ttjp  vfjöop  TavT?]P  djttQQiips  xtX. 

Aus  dieser  Inhaltsangabe  und  den  Fragmenten  des 
Stückes,  die  bei  Nauck  a.  a.  O.  p.  567  ff.  gesammelt  sind, 
kann  man  die  wichtigsten  Partien  der  Handlung  im  Umriß 
rekonstruieren,  wie  es  Wilamowitz  a.  a.  0.  p.  228  ff.  getan 
hat.  Uns  interressiert  hauptsächlich  die  Rolle  der  Vertrau- 
ten, von  der  in  dem  erwähnten  Monolog  des  Bellerophon 
(V.  11  ff.  a.  a.  O.  p.  227)  die  Rede  ist.  Der  Heros  erzählt 
uns,  daß  er  von  der  Stheneboia  mit  Liebesanträgen  verfolgt 
werde  und  immer  wieder  unter  den  durchtriebenen  Ver- 
führungsversuchen ihrer  kupplerischen  Amme  zu  leiden  habe: 

1)  Ilias  VI  159  ff.  Hier  heißt  die  Gemahlin  des  IVoitos  Anteia,  nicht 
Stheneboia. 
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V.  10  alel  yccQ  tJjisq  tcoiö'  ecptözrjxsv  loymi  ||  TQ0(p6c,  yeQaia  xal 
^vviOT7](jiv  Xt^oq  II  viiveZ  TOP  avTov  (ivd-ov  „cö  Tcaxov  (pQovmv  || 
ütL^ov  TL  ficdv?]i\  rlfj^i  öeöJiOivrjc,  sfirjg  \\  [jcod^otoiv  elxsiv'  (irj 
xax7]v alöm rgi^pe] ^)\\KrfjöaL  d^ävaxzog  öcofia^^  sv  jisi^O-elg  ßQayv  't 
Wir  sehen  die  Vertraute  vor  uns,  die  wir  aus  den  beiden 
Hippolytostragödien  bereits  kennen.  Die  Amme  unterstützt 
die  ehebrecherischen  Pläne  ihrer  Herrin  dadurch,  daß  sie, 
noch  aggressiver  als  die  Pflegerin  der  Phaidra  im  zweiten 
Hippolytos  (V.  565-660),  den  Bellerophon  auf  jede  Weise 
den  Wünschen  der  Stheneboia  geneigt  zu  machen  versucht. 
Herrin  und  Dienerin  sind  einander  an  Skrupellosigkeit  wür- 
dig. Aber  das  alles  gehört  in  die  Vorfabel  des  Stückes. 
Vorausgesetzt  werden  die  Anträge  der  Herrin  und  ihrer 
Vertrauten,  die  im  ersten  Hippolytos  einen  großen  Teil  der 
Handlung  ausmachen.  Hat  nun  Euripides  die  Amme  in 
ihrer  Hauptfunktion  als  Sprachrohr  für  die  Empfindungen 
seiner  Heldinnen  in  der  Stheneboia  nicht  eingeführt  oder 
an  welcher  Stelle?  Daß  er  diesen  integrierenden  Teil  der 
Vertrautenrolle  auch  in  diesem  Stück  nicht  hat  fallen  lassen, 
lehren  uns  zwei  Fragmente  (664,  665  a.  a.  O.)  und  wo  er 
ihn  eingeschoben  hat,  zeigt  uns  der  im  ganzen  kenntliche 
Verlauf  der  Handlung.  Auf  den  Prolog  müssen  eine  oder 
zwei  Szenen  gefolgt  sein,  in  denen  die  über  die  Zurück- 
weisung ihrer  Liebe  leidenschaftlich  erregte  Stheneboia  den 
Bellerophon  bei  ihrem  Gemahl  verleumdete.  Wahrscheinlich 
standen  sich  Anklägerin  und  Angeklagter  vor  Proitos  gegen- 
über, und  der  unschuldige  Jüngling  brach  in  die  empörten 
Worte  aus :  <x)  Jtayxaxlorrj  xal  yvvrj'  rl  yag  Xsycov  \\  fisl^ov 
oe  rovö'  ovuöoq  l^eljtot  rtg  av\  (fragm.  666).  Proitos  glaubte 
wie  Theseus  seinem  Weibe,  und  Bellerophon  wurde  mit  dem 
Uriasbrief  zu  Jobates  nach  Lykien  geschickt.  Aber  kaum 
war  er  fort,  da  bereute  die  Königin  schon  ihr  Vorgehen, 
und  zu  der  erneuten  Sehnsucht  nach  dem  Geliebten  kam 
die  Angst  um  sein  Leben.    So  verzehrt  sie  sich  in  Herzens- 

^)  Eine  Lücke  hat  Rabe  so  dem  Sinne  nach  ausgefüllt. 
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und  Gewisscnsqualcn.  Die  llebe.skrankc,  hinsiechende  vSthene- 
boia  eindrinjj^hch  zu  charakterisieren,  gebrauchte  der  I)ichter 
wieder  die  Mittelsperson  der  Vertrauten.  Die  alte  Amme 
schildert  dem  Chor  den  Zustand  ihrer  Herrin  (fragm.  664) 
jtf^oor  dt  vir  Xthjthtr  orfVi}'  ix  y/oo^,  \\  <0.X'  trUrj  (iv()r.  ,,t(o 
KoQtrihio^  siv«/'.  Die  Königin  denkt  an  den  Qastfreund 
aus  Korinth  wie  an  einen  Toten,  denn  was  einem  bei  Tisch 
entfiel,  das  weihte  man  den  abgeschiedenen  Seelen,  vgl.  Athen. 
X  p.  427  E.  Die  treue  Dienerin  kann  es  nicht  mehr  mit 
ansehen,  daß  sich  ihre  Herrin  durch  die  krankhaft  grüb- 
lerische Erinnerung  an  den  totgeglaubten  Geliebten  psychisch 
und  physisch  zu  Grunde  richtet,  und  ermahnt  sie,  doch  der 
Vernunft  mehr  Raum  zu  geben  und  der  Gegenwart  zu  leben. 
Aber  Stheneboia  vermag  sich  von  ihrer  vergeblichen  Sehn- 
sucht und  den  selbstquälerischen  Gedanken  nicht  loszu- 
reißen, die  durch  die  rationalistischen  Trostgründe  ihrer 
Vertrauten  nur  genährt  werden.  Über  dieses  apathische 
Sichgehenlassen  klagt  die  Amme,  wenn  sie  ratlos  ausruft 
(fragm.  665)  TocaiT  dXvec'  vovü^ezovfievog  6'"EQ0)g  ||  iiäXlor 
jnt^8L.  Auf  der  Bühne  anwesend  sind  also  die  Königin,  ihre 
Pflegerin  und  der  Chor.  Die  folgenden  Szenen  handelten 
von  der  Rückkehr  des  Bellerophon  und  von  seiner  Rache 
an  Proitos  und  der  verleumderischen  Stheneboia^).  Wenn 
man  das  Ganze  übersieht,  erkennt  man,  warum  der  Dichter 
die  Liebesintrigen  der  Königin  und  ihrer  Amme  nicht  in 
die  eigentliche  Handlung  aufgegommen  hat.  Die  von  ihm 
erweiterte  Fabel  seines  Stückes  war  zu  umfangreich.  Er 
verzichtete  deshalb  auf  die  Dramatisierung  der  Verführungs- 
versuche ^),  um  für  die  eingehende  Behandlung  der  Rache 
des  Bellerophon  Raum  zu  gewinnen.  Und  die  durch  den 
Aufenthalt  des  Helden  in  Lykien  entstehende  Lücke  in  der 
Zeit  und  damit  in  der  ganzen  Komposition  hat  er  glänzend 
ausgefüllt  durch  die  Charakterisierung  der  in  Reue  und  neu 

^)  Vgl.  darüber  Wilamowitz  a.  a.  O.  p.  229. 
^)  Die  seine  Zuhörer  aus  dem  ersten  Hippolytos  kannten. 
Ahlers,  Die  Vertrautenrolle.  3 
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erwachter  Liebe  zerfließenden  Stheneboia.  So  machte 
Euripides  die  der  Hippolytossage  analoge  Fabel  durch  Hin- 
zufügung neuer  Motive  wieder  fruchtbar.  Aber  er  durfte 
die  Anträge  der  Königin  und  ihrer  Vertrauten  nur  dann 
mit  einigen  Worten  abtun,  wenn  er  auf  sofortiges  Ver- 
ständnis bei  seinem  Publikum  rechnen  konnte,  wenn  eben 
kurz  vorher  die  Athener  die  Schamlosigkeit  der  Phaidra 
und  ihrer  Amme  kennen  gelernt  hatten.  Damit  können 
wir  das  Stück  ziemlich  genau  datieren  ^).  Denn  der  erste 
Hippolytos  wurde  gewiß  eine  Reihe  von  Jahren  vor  dem  zweiten 
aufgeführt,  und  daß  die  Stheneboia  nicht  das  zweite  Hippo- 
lytosdrama  zur  Voraussetzung  hat,  beweist  schon  die 
Charakteristik  der  Heldin  im  Prolog.  Die  selbstsichere 
Phaidra  mußte  man  kennen,  um  die  Situation  sofort  zu 
erfassen.  Aber  das  ist  nicht  der  einzige  Grund,  weshalb 
wir  gezwungen  sind,  das  Stück  höher  hinaufzudatieren. 
Besonders  die  Schrankenlosigkeit  in  der  Behandlung  von 
Raum  und  Zeit  weist  uns  in  die  erste  Schaffensperiode  des 
Dichters.  Nur  der  noch  werdende  Euripides  konnte  sich 
so  souverän  über  die  Einheit  (vorzüglich)  der  Zeit  hinweg- 
setzen, Deshalb  muß  die  Stheneboia  sicherlich  vor  435, 
wahrscheinlich  bald  nach  440  aufgeführt  sein.  Die  Ver- 
traute spielt  innerhalb  des  Dramas  dieselbe  vereinfachte 
Rolle  wie  die  Amme  der  Medea,  aber  im  ganzen  erkennt 
man  in  ihr  sofort  den  vollendeten  Typus,  wenn  man  die 
Prologverse  in  ihrem  ganzen  Bedeutungsumfang  versteht. 
Die  Sarkophagdarstellungen 2)  der  Bellerophonsage  ergeben 
zum  besseren  Verständnis  der  Ammenrolle  nichts.  Was 
wir  aus  den  literarischen  Quellen  erschlossen  haben,  wird 
nur  bestätigt. 


^)  Bisher  galt  als  terminus  ante  quem  das  Jahr  423,  in  dem  Kratinos, 
der  in  einer  unbekannten  Komödie  eine  Stheneboiastelle  (fragm.  664) 
parodiert  hat  (fragm.  273  bei  Koci^j,  sein  letztes  Stück,  die  Pytine  aufführte. 

2)  Vgl.  Robert  a.  a.  O.  Bd.  III,  p.  44.  ff;'Taf.  VIII  und  IX. 
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§   10- 

Wieder  als  Interpret  der  leidenden  Seele  dient  die  Amme 
der  Hermione  in  der  Andromache,  die  von  Wilamowitz  be-  Andromache. 
sonders  auf  Grund  metrischer  Beobachtungen  mit  Recht  in 
die  Jahre  430—24  gesetzt  wird  (Anal.  Eurip.  p,  14«,  173). 
Außer  dieser  alten  Pflegerin  führt  der  Dichter  noch  eine 
andere  treue  Sklavin  ein  (V.  56—90),  die  mit  dem  Kebs- 
weib des  Neoptolemos  ein  Zwiegespräch  führt.  Sie  verrät 
der  Andromache,  daß  die  eifersüchtige  Hermione,  die  recht- 
mäßige Gattin  des  Neoptolemos,  im  Verein  mit  ihrem  Vater 
Menelaos  das  Kind  der  verhaßten  Nebenbuhlerin  suche,  um 
es  zu  töten.  Die  Mutter  ist  in  Todesangst  und  bittet  die 
mitleidige  Dienerin,  doch  den  Peleus  zu  ihrer  Hülfe  herbei- 
zuholen. Ich  führe  diese  Rolle  nur  deshalb  an,  weil  sie 
gewissermaßen  eine  Mittelstufe  zwischen  einer  Boten-  und 
einer  Vertrautenrolle  bildet.  Die  eigentliche  Vertraute  dieses 
Stückes  tritt  V.  802  auf.  Sie  schildert  dem  Chor  gegen- 
über die  Leiden  und  Ängste  der  Hermione,  die  ihr  ver- 
brecherisches Vorgehen  gegen  Andromache  schon  heftig 
bereut.  Leider  entspringt  diese  Reue  aus  der  Furcht  vor 
Strafe.  Die  Königin  sieht  ein,  daß  sie  nicht  recht  gehandelt 
hat  (V.  815)  und  fürchtet  den  Zorn  ihres  Gemahls,  der  bald 
aus  Delphi  zurückkehren  muß  (V.  808—10).  Ihre  Intrigen 
gegen  die  Nebenbuhlerin  sind  vereitelt,  und  sie  sucht  den 
Folgen  ihrer  Handlung  und  dem  Chaos  ihrer  bohrenden 
Gedanken  durch  freiwilligen  Tod  zu  entfliehen  (V.  811  ff.). 
Verschiedentlich  haben  ihre  Dienerinnen  sie  von  dem  ver- 
zweifelten Schritt  zurückhalten  müssen.  Was  der  Dichter 
nicht  dramatisch  darstellen  konnte,  das  brachte  er  den 
Hörern  in  anschaulicher  Schilderung  nahe.  Der  Bericht 
der  Amme  erregt  Spannung  auf  das  persönliche  Erscheinen 
der  Hermione,  die  dann  durch  ihr  Auftreten  (V.  825)  eine 
noch  gesteigerte  Wirkung  hervorruft.  Sie  kommt  herein- 
gestürzt in  wilder  Angst  und  aufgelöst  in   fiebernder  Qual. 

3* 
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Ihre  Vertraute  sucht  sie  zu  beruhigen,  vergißt  aber  dabei 
nicht,  die  Königin  auf  das  Unschickliche  ihres  Benehmens 
aufmerksam  zu  machen.  Sie  müsse  ihren  Anzug  ordnen 
(V.  832).  Im  übrigen  werde  sich  schon  alles  finden.  Sie 
habe  nun  einmal  in  gottgesandter  Verblendung  (V.  851)  den 
Fehltritt  begangen  aber  der  Grieche  Neoptolemos  werde 
doch  nicht  so  töricht  sein,  die  rechtmäßige  Gemahlin  und 
die  reiche  Mitgift  um  der  Barbarin  willen  preiszugeben 
(V.  866  ff.).  Wieder  wird  also  dem  Paroxysmus  der  Heldin 
der  nüchterne  Wirklichkeitssinn  der  Amme  gegenüber- 
gestellt. Und  typisch  für  die  Vertraute  sind  v/ieder  die 
Worte  (V.  876  f.)  dVJ  uoid-^  eloco  (jrjöe  (pavrdC^oi^  öoiicov  JtaQoid-e 
rmvÖBy  (iTj  Tiv  aiöyyvTjv  Xdß?^]^,  Das  Dekorum  muß  gewahrt 
bleiben  (vgl.  Hippolytos  V.  212  ff.).  Die  Dienerin  hat  ihre 
Rolle  ausgespielt,  sobald  Orestes  auftritt.  Wir  sehen,  daß 
der  Vertrautencharakter  um  die  Aufführungszeit  der  Andro- 
mache  bereits  konstant  geworden  ist,  und  die  verschiedenen 
Züge  nach  Belieben  von  Euripides  verwendet  werden  i). 


§  11. 

Wir  kommen  nun  zu  einer  Gruppe  von  Tragödien,  in 
denen  jedesmal  einer  verführten  Heroine  ihre  vertraute 
Sklavin  ratend  und  helfend  zur  Seite  steht.  Das  zeitlich 
Aioios.  erste  von  diesen  Stücken  ist  der  Aiolos,  der  vor  421  ge- 
schrieben worden  ist^).  Die  Hypothesis  gibt  Sostratos  bei 
Stobaios  flor.  64,  35  M. :  Äloloc,  xdv  xaxa  IvQQ^ptav 
ßaotXevg  xojiow  ioyhv  l^  ^A^(pii)^iaQ  O-vyaTf^ag  £$,  xal  zov  avtov 
dgid^fiov  aQQtvow  jraldcov,  wv  6  JiQSOßvTaTog  MaxaQevg  Kavdxrjo, 


^)  In  die  Reihe  der  Eifersuchtsdramen  (Medea,    Andromache)  gehört 

auch   die  Ino,  die  vor  425  aufgeführt  sein  muß  (vgl.  Aristoph.  Acharner 

V.  434).    Ich  nenne  hier  diese  Tragödie  (vgl.  Hygin  fab.  4),  weil  ein  Frag- 
ment (410   bei  Nauck  p.  485:   Das  (civ  xlvI  tl  läßt  sich  halten,   wie  aus 

Soph.  Öd.  Kol.  V.  368  hervorgeht)  auf  eine  intrigierende  Vertraute  schließen 

läßt.     Über  ihre  Verwendung  aber  wissen  wir  nichts. 

'^)  Vgl.  Wilamowitz,  Anal.  Eurip.  p.  148. 
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T^fCi  döi?.cprj<:  H^K(0{h)(^  tiharmro  t/)v  jT()OiiQ/ji/}'r/ji\       Ai'o/.o^  (Yt 

j'o//02'  dfr^afiivti  xiv  fj/()/y(>or  arr/ji'  (Inl)j  .  xr/. .  Wir 
würden  so  gut  wie  nichts  über  den  Verlauf  der  Hand- 
hmg  im  einzelnen  wissen,  wenn  nicht  Ovid  die  Oe- 
schichte  der  Kanake  im  elften  Heroidenbrief  verwertet  hätte. 
Er  wird  von  Euripides  abhängig  sein,  denn  eine  andere 
Quelle  für  seine  hochdramatische  Schilderung  können  wir 
nicht  nachweisen.  Aus  dieser  ergibt  sich  nun,  daß  der  un- 
glückseligen Kanake  eine  alte  Amme  als  Helferin  gedient 
hat,  und  diese  typische  Vertrautenfigur  dürfen  wir  wohl  ohne 
weiteres  auch  für  Euripides  in  Anspruch  nehmen.  Bei  Ovid 
ist  die  erfahrene  Alte  die  erste,  die  den  „Krankheitszustand" 
ihrer  Herrin  erkennt  (animo  praesensit  anili  V.  Z^).  Sie 
macht  vergebliche  Abtreibungsversuche  (V.  38  ff.)  und  er- 
mahnt die  schrecklich  leidende  Königin,  ihre  Not  nicht  zu 
zu  verraten.  Um  keinen  Preis  darf  ihre  Schande  ruchbar 
werden,  vgl.  V.  51  „gemitus  dolor  edere  cogit,  sed  timor  et 
nutrix  et  pudor  ipse  vetant."  Die  Wahrung  des  Scheins  ist 
für  die  Vertrauten  immer  die  Hauptsache.  V.  65  ff.  folgt 
dann  die  Katastrophe,  hi  dramatisch  lebhafter  Form  schildert 
der  Dichter,  wie  die  junge  Mutter  und  ihre  eifrige  Helferin 
das  heimlich  geborene  Kind  vor  Aiolos  zu  verstecken  und 
fortzubringen  suchen,  aber  durch  das  Geschrei  des  Säug- 
lings doch  verraten  werden  (V.  75 — 96).  Die  Amme  ist 
wie  so  oft  diejenige,  die  klug  und  gewandt  für  ihre  Herrin 
handelt.  Ob  sie  nun  bei  Euripides  dieselbe  Rolle  gespielt 
hat,  wissen  wir  nicht,  aber  daß  sie  im  Aiolos  an  der  Hand- 
lung teilgenommen  hat,  ist  mehr  als  wahrscheinlich.  Gerade 
in  diesem  Stück  wird  Euripides  nicht  auf  eine  solche  \'er- 
traute  verzichtet  haben. 


38  — 


§   12. 

Eine  ähnliche  Aufgabe  wie  die  alte  Dienerin  der  Kanake 
Auge  hatte  die  Amme  der  Auge  in  dem  gleichnamigen  Drama, 
von  dem  Wilamowitz^)  wichtige  Partien  zu  rekonstruieren 
versucht  hat.  Die  Hypothesis  gibt  nach  ihm  Moses  von 
Chorene  (progymn.  III  3) :  „Dum  in  Arcadiae  quadam  urbe 
festum  Minervae  celebraretur,  cum  eiusdem  sacerdote  Augea 
Alei  filia  choreas  in  nocturnis  sacris  agitante  rem  Hercules 
habuit,  qui  et  huius  furti  testem  reliquit  ei  anulum.  lila  ex 
eo  gravida  Telephum  peperit,  quod  nomen  ex  eventu 
adhaesit  iam  Augeae  paters  tupro  cognito  excandescens  Tele- 
phum quidem  deserto  loco  abici,  ubi  is  a  cerva  nutritus 
est,  Augeam  autem  abysso  submergi  mandavit  etc."  Aus 
den  Fragmenten  des  Stückes  (bei  Nauck  p.  436  ff.)  können 
wir  nur  die  ersten  Szenen  inhaltlich  erschließen:  Die  Nieder- 
kunft der  Auge  im  Tempel  der  Minerva^),  die  Beratung  der 
Mutter  mit  der  Amme  über  die  Entfernung  des  Kindes 
(fragm.  277)  und  die  Entdeckung  durch  die  beleidigte  Göttin. 
Die  Vertraute  muß  zunächst  der  Herrin  geholfen  haben, 
ihren  Zustand  zu  verheimlichen.  Nach  erfolgter  Geburt 
überlegt  sie  mit  der  unglücklichen  Priesterin,  wie  sie  das 
Kind  am  besten  verbergen,  wem  sie  es  anvertrauen  sollen: 
fragm.  277  jtol;  Jicog  dt  h)öti;  zig  dt  vcov  jriarog  (pilog;  fragt 
die  erregte  Auge,  und  die  Amme  antwortet:  ^r^ro^f/tv'  tj 
d6x?j6ig  dviyQCDJcoig  xaxoVy  \\  xal  rovjtLytiQtlv  y^t^af/agravtiv 
(ftlti,  seil.  jitQl  TTjr  Tov  (pilov  aiQtöiv;  wir  müssen  vorsichtig 
sein  in  der  Wahl  unseres  Helfers.  Aber  die  Bemühungen 
der  Dienerin  waren  vergebens.  Wie  gesagt,  wurde  das 
Kind  entdeckt,  und  Auge  mußte  ihrem  Vater  alles  gestehen. 
Ob  die  alte  Amme  dabei  zugegen  war,  wissen  wir  nicht. 


')  Anal.  Eiirip.  p.  186  ff.;  vgl.  auch  p.   150. 

^)  Aristophanes  in  den  Fröschen  1080  ov  HQOuyojyovQ  xati-öei^'  ovxoq 
(Eurip.)  y.ul  zixTovoccq  tv  Tolq'itijocq;  Vgl.  das  Scholion  zu  dieser  Stelle. 
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Nur  ein  Fragment  (271)  könnte  noch  der  Vertrauten  gehören: 
jirtivaq,  ÖKuxtid;,  o)  rtxror  rac;  tXjiida^.  \\  t^ti  tv/jj  dt  (SO  VOn 
Hermann  verbessert )  •  tTjc,  tvxh'^  (^'orx  ^'^"^  T(>ojros\  Sie  müßte 
dann  noch  vor  der  Unterredung  der  Priesterin  mit  ihrem 
Vater  diese  an  das  Hoffnungslose  ihrer  Lage  erinnert  haben. 
Aber  diese  Beziehung  ist  ganz  unsicher.  Sicher  ist  nur, 
daß  die  bekannte,  zum  Typus  erstarrte  Figur  der  Vertrauten 
in  der  Auge  nicht  gefehlt  hat,  und  ihre  Rolle  im  ganzen 
wieder  die  bei  Ovid  im  elften  Heroidenbrief  geschilderte 
gewesen  sein  muß. 

§  13. 
Auch  in  der  weisen  Melanippe  ^)  hatte  die  Amme  wahr-  Meianippe. 
scheinlich  die  Aufgabe,  ihre  von  Poseidon  verführte  Herrin 
mit  Rat  und  Tat  zu  unterstützen.  Diese  Vermutung  wird 
allerdings  nur  durch  eine  Stelle  der  Hypothesis-)  zu  dieser 
Tragödie  empfohlen,  hat  aber  bei  der  Motivverwandtschaft 
der  Melanippe  mit  dem  Aiolos  und  der  Auge  große  Be- 
rechtigung. Es  heißt  in  der  Inhaltsangabe:  r/jv  de  MeXaviJiJiJiv 
IIoöBiöcdv  didvffcoi^  jcaidcov  lyxvov  Ijcol/jötv  (in  Abwesenheit 
ihres  Vaters)  /)  öh  6iä  rtjv  jiQoodoxlav  rfjg  rov  JiaxQOQ  jcagovolag 
Tovg  ytvvfjihtpraq  eig  r/jv  ßovoraotv  töorxs  rfi  TQO(f(o  d^tivcu 
xara  t/i]v  Ivxolijv  rov  xaraOJitiQavTOQ  xtI.  Über  den  mut- 
maßlichen Verlauf  des  Stückes,  vgl.  Ribbeck,  Die  römische 
Tragödie  p,  177  ff.  Für  die  Vertrautenrolle  ergibt  dieser 
Rekonstruktionsversuch  nichts. 


§  14. 
Ganz  sicher  aber  ist  die  Amme  in  der  Alope  aufgetreten.     Aiope. 
Das  wissen  wir  aus  der  Hypothesis  bei  Hyginus  (fab.  187): 
„Alope   Cercyonis   filia  formosissima   cum  esset,    Neptunus 

^)  Vor  411  aufgeführt;  vgl.  Wilaniowitz  a.  a.  O.  p.   155. 
2)  Jetzt  am  besten  zu  benutzen  bei  Rabe,  Aus  Rhetorenhandschriften, 
Rhein.  Mus.  63  (1908)  p.  145. 
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eam  compressit,  qua  ex  compressione  peperit  infantem  quem 
inscio  patre  nutrici  dedit  exponendum.  qui  cum  expositus 
esset,  equa  venit  et  lac  ei  praestabat.  (Das  Kind  wird  dann 
von  einem  Hirten  gefunden,  der  es  einem  Genossen  schenkt 
ohne  die  reichen  Erkennungszeichen.  Darüber  entsteht  der 
berühmte  Streit,  den  Menander  in  den  Epitrepontes  wieder 
aufgenommen  hat.  Der  Vater  der  Alope  soll  den  Fall  ent- 
scheiden, und  so  kommt  alles  an  den  Tag.)  quae  cum 
allata  essent  (die  Erkennungszeichen)  et  agnosceret  Cercyon, 
ea  esse  ex  veste  scissa  filiae  suae,  Alopes  nutrix  timens 
regi  indicium  fecit,  infantem  eum  Alopes  esse,  qui  filiam 
iussit  ad  necem  includi,  infantem  autem  proici"  etc.  Zunächst 
hat  also  die  Vertraute  in  bekannter  Weise  ihrer  Herrin  ge- 
holfen, ihren  Fehltritt  vor  dem  Vater  zu  verbergen.  Als 
aber  die  Entdeckung  nach  ihrer  Meinung  nicht  mehr  zu 
verhindern  war,  hat  sie  dem  Kerkyon  alles  gestanden.  In 
dieser  Scene  kann  sie,  um  sich  zu  entschuldigen,  die  Worte 
gesprochen  haben  yvvr)  yvvaixl  oviina^oq  jii(pvxi  jtcDg  (fragm. 
108)^).  Auf  der  Bühne  waren  sicher  anwesend  Kerkyon 
(fragm.  109),  seine  Tochter  Alope  (öt'  in  fragm.  109)  und 
die  Amme. 

Das  geht  nicht  nur  aus  Hygin  und  den  Fragmenten, 
sondern  auch  aus  einem  Sarkophagrelief  der  Villa  Pamfili^) 
hervor,  das  die  Fabel  der  Alope  illustriert.  Was  Welcker 
mehr,  als  wir  aus  den  literarischen  Quellen  erschlossen 
haben,  auf  dieser  bildlichen  Darstellung  zu  finden  glaubt 
(a.  a.  0.  p.  210—11),  scheint  mir  noch  des  Beweises  zu 
bedürfen.  Es  genügt  festzustellen,  daß  die  Amme  dadurch 
entscheidend  auf  den  Verlauf  der  Handlung  eingewirkt  hat, 
daß  sie  dem  Vater  der  Alope  alles  gestand. 


')  Die  Fragmente  des  Stückes  stehen  bei  Nauck  p.  389  ff. 
^)  Beschrieben  von  Welcker,  Alte  Denkmäler  II  p.  203  ff. 
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§    15. 

Wieder  und  wieder  hat  Euripides  das  Problem  der  un- 
erlaubten Liebe  und  ihrer  Folgen  dramatisch  behandelt  und 
in  Verbindung  damit  die  Rolle  der  vertrauten  Amme  bis 
zur  Manier  zur  Anwendung  gebracht.  Die  Figur  gehörte 
eben  zum  festen  Rollenapparat  und  wurde  nach  Belieben 
herangezogen.  Variationen  waren  nicht  ausgeschlossen, 
aber  im  ganzen  war  der  Dichter  an  den  von  ihm  selbst 
geschaffenen  Typus  gebunden.  Den  erkennen  wir  deutlich 
auch  in  dem  letzten  der  Verführungsdramen,  die  uns  an- 
gehen, in  den  Skyrioi.  Den  Inhalt  dieses  Stückes  gibt  Skyrioi. 
Apollodor  III  13,  8  xdxsl  (auf  Skyros)  TQSfpofievog  (Achilleusj 
T'fj  AvxoiJ/]dovg  O^vyaTQl  Ar/ida^£iq  (^iyvvrai.  Es  handelt  sich 
also  um  Achills  Aufenthalt  unter  den  Töchtern  des  Lyko- 
medes  und  seine  Liebe  zu  der  ältesten  von  ihnen,  Deidameia. 
Seine  Mutter  Thetis  wußte,  was  ihm  in  Troja  bevorstand, 
und  wollte  ihn  vor  seinem  Schicksal  bewahren,  indem  sie 
ihn  unter  diesen  Mädchen  in  Frauenkleidung  aufwachsen 
und  in  Frauenweise  erziehen  ließ.  Seine  früherwachte 
Neigung  für  Deidameia  wurde  von  ihrer  Amme  Nysaia 
(vgl.  Kilissa)  erkannt,  und  der  liebende  Jüngling  von  der 
Geliebten  fern  gehalten.  So  erzählt  uns  die  Geschichte 
Bion  im  'Ejnü-aXdfiiog  'AyilUmq  xcä  Ai]idanüaq^) ,  Vgl.  bes. 
V.  30 — 31  dXld  iiivai  xard  Ihxxqa  xaO-eiöof/eg'  d  Öh  jiovfjQcc  \\ 
Nvöaia  öoXia  ^e  xaxSg  djto  Oslo  f/fgloöti.  Statins  in  seiner 
Achilleis  (I,  662  ff.)  spricht  ausführlicher  über  die  Amme, 
die  bei  ihm  die  Vertraute  der  Liebenden  ist,  vgl.  V.  66Q 
„unam  placet  addere  furtis  ||  altricem  sociam,  precibus  quae 
victa  duorum  ||  adnuit.  lila  astu  tacito  raptumque  pudorem  || 
surgentemque  uterum  atque  aegros  in  pondere  menses  || 
occuluit."  Wenn  wir  diese  Schilderung  lesen,  denken  wir 
sofort  an  die  bekannte  Helferin  der  euripideischen  Heroinen. 
Diese  Amme   der   Deidameia  ist  wie  die  der  Kanake   bei 

^)  Bucolici  Graeci  ed.    Wilamowitz  p.  130  f. 
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Ovid  eine  dramatische  Figur.  Und  bei  Euripides  in  den 
Skyrioi  hat  natürlich  eine  derartige  Figur  nicht  gefehlt. 
Bei  ihm  muß  die  Vertraute  in  einem  Gespräch  mit  dem 
König  Lykomedes  diesen  schonend  von  dem  Zustand  seiner 
Tochter  in  Kenntnis  gesetzt  haben.  Das  geht  mit  ziemlicher 
Sicherheit  aus  Fragment  682  hervor  (bei  Nauck  p.  574). 
Die  Amme  fängt  vorsichtig  an :  /)  jcaic,  voösI  oov  xdjtiyuvövvmq 
lyu,  worauf  der  König  ahnungslos  fragt:  jigogrov;  rlg  avr/jv 
jtf/fiovt)  daf/dC^STai;  \\  fimv  XQVfiog  avT^jq  jtXtvQa  yvfivd^SL  yoXijg; 
Noch  ein  anderes  Fragment  hat  sicher  die  Vertraute  ge- 
sprochen 683 :  oo<fol6h  övyxQVJirovöLVolxslag SZdßag  (vgl.  Hippol. 
V.  465 — 66).  Wahrscheinlich  hat  sie  diese  Mahnung  an 
ihre  verzweifelte  Herrin  gerichtet.  Ob  nun  alles  an  den 
Tag  gekommen  ist,  solange  Achill  noch  auf  Skyros  war, 
oder  erst  nach  seiner  Abreise,  wissen  wir  nicht.  Auch  die 
Bildwerke^),  die  sich  auf  Achills  Aufenthalt  bei  Lykomedes 
beziehen,  ergeben  für  die  Rolle  der  Amme  nicht  mehr  als 
wir  gefunden  haben. 


§  16. 
Zum  Schluß  kommen  Vv^ir  zu  dem  nachweislich  einzigen 
euripideischen  Drama,  in  dem  eine  Heroine  die  Vertrauten- 
Kreter,  rolle  gespielt  haben  muß,  zu  den  Kretern.  Außer  den  bei 
Nauck  (a.  a.  O.  p.  505—06)  gegebenen  Fragmenten  kennen 
wir  neuerdings  ein  längeres  Bruchstück-)  dieser  Tragödie, 
aus  dem  wir  ersehen,  daß  jene  berühmte  Liebe  der  Pasi- 
phae  zu  dem  Stier  des  Poseidon  Gegenstand  der  Dar- 
stellung war^).  Nach  einem  Chorlied,  von  dem  uns  drei 
Verse  erhalten  sind,  hält  die  Königin  eine  längere  Ver- 
teidigungsrede (V.  4  ff.).     Außer  ihr   und   den  Mysten   des 

')  Vgl.  Robert,    Die  antiken  Sarl<opliagreliefs  II  p.  20  ff.     Taf  VI  ff. 

'^)  Von  Wilamowitz  ediert  und  erklärt,  Berl.  Klass.-Texte  V  2,  p.  73. 

^j  Vgl.  Libanios,  decl.  III  p.  64  ovx  ogatE  xov  Mlvcj  (hiva  naaxovxa 

kill  xriq  oxTjv^g  xul  rrjv  oixiav  avxov  diä  xov  xrjgMccoKpärjQ  tQOJXog  iv  aloyvvy 

'  ysyevTj/ntvr^v,  Hyginiis,  fab.  40.     Apollodoros  III,  8 — II. 
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idäischen  Zeus  (fragm.  472  bei  Naiick)  sind  auf  der  Bühne 
anwesend  König  Minos  (V.  2  und  V.  43  wird  er  angeredel, 
V.  44  ff.  redet  er  selbst)  und  eine  Vertraute  der  I-'asiphae 
(T/}r  ovrtQyor  V.  47).  Letztere  behauptet  unter  göttlichem 
Zwange  gehandelt  zu  haben,  als  sie  sich  dem  Stiere  hin- 
gab. Den  Chor  gewinnt  sie  durch  ihre  beredten  Ent- 
schuldigungsgründe, den  Minos  nicht.  Er  ist  empört  über 
seine  Entdeckung  (vgl.  Wilamowitz  a.  a.  O.  p.  76)  und  die 
kühne  Sprache  der  Pasiphae,  und  läßt  sie  und  ihre  Helferin 
in  Fesseln  schlagen,  V.  46  ff. :  Xd^voü^k  T/)r  jravo[vf)yor,  oj]^ 
xaXöJq  {yavi],\\xaL  TtjV  ^vvbQyov  [rrjvdt,  d]  cof/aTcor  Ö'looj \ayo\irütq 
avraq  kQ[^ar  tg  .  .  .  .  t]//()iov,  \\  [wg  ij]rixtT'  tlold[coön'  /))Jov 
x]vxXov.  Wer  hat  der  Pasiphae  geholfen?  Wenn  über- 
liefert wäre  T?)v  övvtQyov,  dann  würde  man  mit  Recht  so- 
fort an  Daidalos  denken,  der  die  in  V.  17/18  erwähnte 
hölzerne  Kuh  ^)  angefertigt  hatte  und  auf  den  etruskischen 
Aschenkisten  ^),  die  zur  Rekonstruktion  der  Kreter  heran- 
gezogen werden  dürfen,  fast  immer  anwesend  ist.  Aber  es 
steht  nun  einmal  da  Tf)v  ovrsQyov^).  Wir  würden  also  nach 
allem,  was  wir  bis  jetzt  gehört  haben,  zunächst  an  die  be- 
kannte Vertrautenfigur  der  Amme  denken  und  müßten  uns 
mit  diesem  Resultat  zufrieden  geben,  wenn  uns  nicht  die 
oben  erwähnten  Kunstdenkmäler  zu  Hilfe  kämen.  Auf 
dreien-*)  von  diesen  Reliefs  erscheint  nämlich  außer  der 
Pasiphae,  einer  Sklavin  mit  dem  Minotauros  und  Minos  ^) 
eine    dritte,    fast   nackte   weibliche  Figur,    die   in   bittender 


^)  7ie6oaTißt]g  (Avbg  bezeichnet  sicher  die  auch  von  Apollodor  a.  a.  O. 
erwähnte  hölzerne  Kuh  {exöugaq  [Daidalos]  re  ßovv  ztjv  Sogar  negi- 
iggaipe).     Vgl.  Medea,  V.   1123. 

2)  Vgl.  G.  Körte,  I  rilievi  delle  urne  etrusche  I  p.  79  ff.  Taf.  XXVIII-XXX. 

^)  In  V.  1  wird  wohl  nicht,  wie  Wilamowitz  meint,  die  Vertraute 
preisgegeben,  sondern  nur  die  Tat  der  Pasiphae  als  ein  ungeheures 
Wagnis  hingestellt. 

*)  Vgl.  G.  Körte  a.  a.  O.  p.  81  zu  Taf.  XXIX  4;  p.  81-82  zu  Taf. 
XXIX  5  und  p.  83  zu  Taf.  XXX  6. 

'")  Die  Personen,  die  uns  hier  nichts  angehen,  erwähne  ich  nicht. 
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Stellung  vor  dem  König  kniet.  Abgesehen  von  den  Be- 
ziehungen auf  Daidalos  passen  diese  Darstellungen  zu  der 
Szene,  die  uns  in  dem  neuen  Fragment  der  Kreter  gegeben 
ist.  Eben  ist  der  Minotauros  entdeckt  (die  Dienerin  trägt 
ihn  auf  dem  Arm),  Pasiphae  hat  sich  verteidigt,  der  König 
aber  rast  und  droht  das  mißgestaltete  Kind  zu  töten.  Auf 
dem  einen  Bild  (Taf.  XXIX  5)  scheint  schon  ein  Diener  des 
Königs  dessen  Befehl,  die  Pasiphae  und  ihre  Vertraute  zu 
binden,  ausführen  zu  wollen.  Da  wirft  sich  die  letztere 
dem  ergrimmten  Minos  zu  Füßen  und  bittet  ihn  um  Gnade 
für  die  Königin  und  sich.  Durch  die  kokette  Entblößung 
scheint  sie  ihren  Bitten  mehr  Nachdruck  verleihen  zu  wollen. 
Sie  ist  höchstwahrscheinlich  diejenige,  die  von  Minos  als 
övvtQyog  bezeichnet  wird.  Unmöglich  aber  kann  diese 
schöne  junge  Frau  für  eine  Amme  oder  überhaupt  für  eine 
Sklavin  gehalten  werden.  Auch  darf  man  nicht  die  Dienerin, 
die  den  Minotaures  trägt,  mit  der  ovvsQyog  identifizieren. 
Nie  würde  ein  Künstler  diese  so  statistenartig  in  sein  Bild 
gestellt  haben.  Wir  haben  hier  einmal  eine  Heroine  als 
Vertraute.  Und  was  liegt  dann  näher,  als  an  die  Schwester 
der  Pasiphae  zu  denken,  an  Ariadne?  Genaueres  über  ihre 
Stellung  in  unserm  Drama  wissen  wir  nicht.  Sie  braucht 
an  der  Tat  ihrer  Schwester  nicht  direkt  teilgenommen  zu 
haben,  sondern  nur  Mitwisserin  gewesen  zu  sein,  um  schon 
von  Minos  verdammt  zu  werden.  Sie  kann,  um  auf  eine 
interessante  Parallele  hinzuweisen,  dieselbe  Rolle  gespielt 
haben  wie  die  Ismene  in  Sophokles'  Antigone,  der  die  Kreter 
auch  zeitlich  nahe  stehen  müssen.  Die  Kreter  wurden 
jedenfalls  vor  438  aufgeführt,  denn  in  den  50  fortlaufenden 
Trimetern  findet  sich  keine  einzige  Auflösung,  während  in 
der  438  aufgeführten  Alkestis  auf  je  20  Verse  etwa  eine 
Auflösung  entfällt.  Wenn  wir  in  dem  neuen  Fragment  nur 
20 — 30  reine  Verse  erhalten  hätten,  dann  könnte  man  von 
einem  Zufall  reden,  so  nicht.  Aber  es  sprechen  noch  andere 
Gründe   für   eine   recht   frühe   Abfassungszeit   der   Kreter. 
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Die  Rede  der  Pasiphae  zei^^t  m.  I:.  nicht,  wie  Wilamowitz 
meint  (a.  a.  O.  p.  79)  „die  Kraft  der  sophistischen  Dialektik  des 
Euripides  auf  ihrer  vollen  Höhe",  sondern  in  ihren  Anfängen. 
Der  Dichter  operiert  mit  dem  von  Korax  aufgestellten 
Schlagwort  vom  tUfk^)  und  versteht  es  wie  Protagoras -), 
die  schwächere  Sache  zur  stärkeren  zu  machen.  Aber  außer 
der  Anaphora  verwendet  er  keins  von  den  sophistischen 
Kunstmitteln,  von  denen  z.  B.  die  großen  Reden  des  Jason 
und  der  Medea  wimmeln  (V.  522  ff.;  V.  465  ff.)-^).  Die 
fast  erzählende  Rede  der  Pasiphae  hat  mit  den  kunstvoll 
komponierten  QtjOf-ig  der  Medea  nichts  gemein.  Wir  sind 
also  gezwungen,  die  Kreter  vor  die  Alkestis,  wenn  nicht 
sogar  in  die  40er  Jahre  hinaufzudatieren.  Das  ist  insofern 
sehr  interressant  als  wir  nun  vor  die  Frage  gestellt  sind :  Hat 
Euripides  zuerst  die  Heroine  als  Vertraute  oder  ist  er  in 
diesem  einzigen  Fall  von  der  Antigone  des  Sophokles  be- 
einflußt? Daß  die  Kreter  zur  Antigone  in  Beziehung  stehen, 
erscheint  mir  bei  der  Ähnlichkeit  der  in  dem  neuen  Frag- 
ment geschilderten  Situation  mit  der  sophokleischen  (Antig. 
V.  441  ff.)  mehr  als  wahrscheinlich.  Weil  Sophokles  noch 
einmal,  in  der  Elektra,  seiner  Heldin  eine  Schwester  als 
Vertraute  beigegeben  hat,  sind  wir  natürlich  noch  nicht 
berechtigt,  Euripides  für  den  Nachahmer  zu  halten.  Wir 
dürfen  uns  hier  nach  keiner  Seite  hin  entscheiden,  solange 
wir  die  Kreter  nicht  sicherer  datieren  können.  Nur  der 
terminus  ante  quem  438  steht  für  mich  fest.  Werfen  wir 
einen  kurzen  Rückblick,  so  können  wir  folgendes  Resultat 
konstatieren:  Euripides  hat  den  Typus  der  vertrauten 
Dienerin  geschaffen  und  in  allen  Dramen,  die  wir  kennen 
gelernt  haben,   mehr  oder  weniger  ausführlich   gezeichnet. 


•)  Vgl.  Süß  Ethos,  Leipzig  1910,  p.  2—3. 

^)  Der  von  etwa  455  an  die  hellenischen  Städte  durchzog  und 
sicherlich  schon  vor  440  in  Athen  aufgetreten  ist;  vgl.  Zellers  Philosophie 
der  Griechen  I  2,  p.  732'. 

^)  Vgl.  Norden,  Kunstprosa  I  p.  28  f. 
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Wir  kommen  nun  zu  Sophokles  und  besprechen  im  An- 
schluß an  die  Kreter  zunächst  bie  beiden  Stücke,  in  denen 
eine  Heroine  als  Vertraute  auftritt,  die  Antigone  und  die  Elektra. 


§  17. 

Antigone.  In  der  Antigone,  die  um  442  aufgeführt  wurde,  gibt 
Ismene  in  einem  Dialog  mit  ihrer  Schwester  die  Exposition 
und  dient  dem  Dichter  als  Kontrastfigur  für  seine  Heldin. 
Sie  spielt  also  im  Eingang  des  Stückes  die  Rolle  der  Ver- 
trauten. Das  ganze  Zwiegespräch  (bis  V.  99)  soll  die  helden- 
mütige Natur  der  Antigone  durch  den  Gegensatz  der  an- 
mutigen, aber  zu  einer  heroischen  Tat  unfähigen  Ismene  ins 
Licht  rücken.  Höher  als  Menschensatzung  und  Staatsräson 
stellt  Antigone  die  Forderung  der  Natur,  das  Gebot  der 
Geschwisterliebe  und  hat  den  Entschluß  gefaßt,  die  ge- 
schändete Leiche  ihres  Bruders  zu  begraben.  Sie  fordert 
ihre  Schwester  auf,  ihr  bei  diesem  Werk  der  Pietät  zu 
helfen.  Aber  diese,  die  schwache,  zarte  Frauennatur,  wagt 
es  nicht,  gegen  Kreons  ausgesprochenes  Verbot  zu  handeln, 
und  sucht  auch  Antigone  umzustimmen.  Zur  Entwickelung 
der  eigentlichen  Handlung  trägt  sie  nichts  bei.  Auch  nach- 
her, als  beide  vor  ihrem  Richter  stehen  (V.  531  ff.),  bleibt 
Antigone  die  Starke,  Heroische,  während  die  weiche  Ismene 
den  aussichtslosen  Versuch  macht,  den  kalten  Despoten  zur 
Milde  zu  bewegen.  Ihre  passive  Natur  steht  wieder  der 
bis  zu  heiliger  Glut  gesteigerten  Kraft  der  Schwester  gegen- 
über. Aber  sie  ist  hier  doch  mehr  als  eine  bloße  Vertraute, 
denn  ihr  Entschluß,  mit  Antigone  zu  sterben  (V.  544/45),  sichert 
ihr  eigenes  Interesse.  Sie  war  eine  alte  thebanische  Heroine, 
ursprünglich  sogar  vornehmer  als  Antigone  i),  und  ist  viel- 
leicht erst  von  Sophokles  in  den  Hintergrund  gerückt. 
Woher  der  Dichter  das  Nebeneinander  der  Schwestern  bei 
der  Bestattung  genommen  hat,  wissen  wir  nicht.    Aus  dem 

*)  Vgl.  Wilamowitz,  Berl.  Sitz.-Ber.  1903,  p.  437. 
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Schluß  von  Aischylos'  Septem  kann  es  nicht  stammen,  denn 
der  ist  unecht  (v.  Wilamowitz  a.  a.  ().  p.  436  ff.).  Aber 
vielleicht  kannte  es  schon  das  Bpos,  in  dem  die  Geschwister 
sicher  schon  Töchter  des  Oidipus  gewesen  sind  'j.  Die 
Abtönung  der  Charaktere  wird  dann  Sophokles'  Werk 
gewesen  sein. 


§  18. 

Auch  in  der  Elektra  haben  wir  ein  solches  ungleiches  Eiektra. 
Schw^esternpaar.  Neben  die  Heldin  Elektra  stellte  Sophokles 
als  Folie  ihre  Schwester  Chrysothemis.  Hier  gaben  ihm 
die  älteren  Behandlungen  des  Stoffes  kein  Schwesternpaar. 
Aus  Stesichoros  ist  nur  Elektra  bezeugt,  Aischylos  in  den 
Choephoren  kennt  ebenfalls  nur  diese,  und  auch  die  reiche 
bildliche  Tradition  gibt  stets  dem  Orestes  nur  eine  Schwester 
an  die  Seite  (vgl.  Robert,  Bild  und  Lied  p.  149  ff.)-  Nur  aus 
künstlerischen  Gründen  (zur  besseren  Charakterisierung), 
fügte  unser  Dichter  die  zweite  Schwester  ein.  Den  Namen 
las  er  in  der  Ilias  IX  145,  und  dieser  Homervers  scheint 
auch  dem  Künstler  vorgeschwebt  zu  haben,  der  das  Mädchen 
auf  der  Wiener  Pelike  Chrysothemis  nannte  (vgl.  Bild  und 
Lied  p.  154).  Daß  Sophokles  mit  der  Einführung  eines  un- 
gleichen Schwesternpaares  sich  selbst  kopiert  hat,  setzt  die 
Wirkung  der  beiden  großen  Dialogpartien,  in  denen  sich 
die  Geschwister  gegenüberstehen  (V.  328-471  u.  V.  871-1057), 
nicht  im  mindesten  herab.  In  beiden  Scenen  verfolgt  der 
Dichter  den  Zweck,  auf  die  in  ihrem  großen  Leid  gereifte 
und  willensstarke  Elektra  alles  Licht  zu  werfen,  indem  er 
ihr  die  sanfte,  gefügige  Schwester  an  die  Seite  gibt.  Die 
oberflächliche  Chrysothemis,  die,  ohne  moralische  Reflexionen 
anzustellen,  das  Leben  nimmt,  wie  es  ist,  sucht  vergebens  die 
grüblerische  Schwester  zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen  ( bes.  W 
339-40).    Elektra  bekennt  sich  offen  zu  ihrem  tödlichen  Haß 

^)  Vgl.  Bethe,  Thebanische  Heldenlieder  p.  165. 
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gegen  die  Mörder  ihres  Vaters  und  nimmt  die  Nachricht,  daß 
man  sie  bald  unschädlich  machen  würde  (V.  378  ff.),  ruhig  auf. 
Die  Sendung  der  Chrysothemis  zum  Grabe  Agamemnons 
ist  motivitiert  durch  den  Traum  der  Klytaimestra,  der  in 
Elektra  unbestimmte  Ahnungen  wachruft  und  sie  veranlaßt, 
den  eigentlichen  Zweck  der  Sendung  in  das  Gegenteil  zu 
verkehren.  Sie  weiß  die  biegsame  Chrysothemis  zu  be- 
stimmen, statt  der  Gaben  der  Mutter  Locken  von  sich  und 
ihrer  Scwester  am  Grabe  des  Vaters  niederzulegen  (V.  448  ff.), 
um  die  Rückkehr  des  Rächers  zu  erflehen.  Der  verheißungs- 
volle Fund  am  Grabe  leitet  dann  über  zu  der  zweiten 
Dialogpartie  (V.  871—1057).  Eben  hat  Elektra  durch 
den  Pädagogen  den  Tod  ihres  Bruders  erfahren.  Ihre  letzte 
Hoffnung  ist  zunichte  geworden,  und  sie  kann  an  das 
Zeichen  auf  dem  Grabe  ihres  Vaters  keine  neue  knüpfen. 
Aber  wachsend  in  ihrem  ungeheuren  Schmerz  wird  sie  wie 
eine  der  Erinnyen  selbst  und  faßt  den  Entschluß,  an  Stelle 
ihres  toten  Bruders  die  Pflicht  der  Blutrache  zu  erfüllen. 
Ihre  zaghafte,  in  den  Grenzen  gewöhnlicher  Frauennatur 
gehaltene  Schwester  auf  diesem  Wege  mitzuführen,  gelingt  ihr 
nicht.  Wieder  steht  dämonischer  Größe  mädchenhafte  Anmut 
und  Unentschlossenheit  gegenüber.  Nach  dieser  Szene  ver- 
schwindet Chrysothemis,  der  beste  Beweis,  daß  sie  nur  als  Folie 
für  Elektra  eingeführt  ist.  Sie  hat  an  der  Heimkehr  des  Bruders 
und  den  folgenden  Greueltaten  an  sich  kein  geringeres 
Interesse  als  die  Schwester,  aber  wir  erfahren  nicht,  wie  sie 
sich  dazu  stellt.  Der  Dichter  läßt  sie  fallen,  weil  er  ihrer 
nicht  mehr  bedarf.  Wir  sehen  also,  daß  die  Heroinen- 
Vertrauten  bei  Sophokles  ähnliche  Aufgaben  haben  wie  die 
euripideischen  Ammen.  Sie  dienen  zur  besseren  Charak- 
terisierung der  Heldin.  Entscheidenden  Einfluß  auf  den 
Verlauf  der  Handlung  haben  sie  im  Gegensatz  zu  ver- 
schiedenen euripideischen  Vertrauten  nicht. 
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§  1^^. 
Die  eigentliche  coiifidente  fehlt  bei  Sophokles  scheinbar 
ganz.  Wir  kennen  nur  zwei  Stücke  von  ihm,  in  denen  eine 
Amme  nachzuweisen  ist,  die  Niptra  und  die  Trachinierinnen. 
Mit  dem  bekannten  euripideischen  Typus  aber  haben  diese 
beiden  Pflegerinnen  wenig  gemein.  Die  Figur  der  Hury- 
kleia  in  den  Niptra  ist  einfach  aus  Homer  in  das  Drama  Niptra. 
herübergenommen.  Wir  würden  über  den  Inhalt  dieser 
Tragödie  so  gut  wie  nichts  wissen,  wenn  wir  nicht  das 
kenntlichere,  gleichnamige  Stück  des  Römers  Facuvius,  der 
nach  dem  Zeugnis  Ciceros  (Tusc.  II  21,  49)  den  Sophokles 
nachgeahmt  hat,  zur  näheren  Erklärung  heranziehen  könnten. 
Es  handelte  sich  um  die  Heimkehr  des  Odysseus  aus  dem 
Thesproterlande  und  seinen  Tod  durch  Sohneshand.  Die 
Geschichte  stammt  aus  der  Telegonie  des  Eugammon  von 
Kyrene,  wie  uns  ein  Excerpt  des  Proklos  lehrt.  Aus  den 
Fragmenten  ^)  des  lateinischen  Dramas  geht  hervor,  daß 
Pacuvius  mit  der  Erzählung  des  jüngeren  Epos  die  berühmte 
Erkennungsszene  aus  der  Odyssee  (XIX  386—502)  verknüpft 
hat,  die  bei  Homer  vor  den  Freiermord  fällt.  Das  ist  aber 
keine  Erfindung  des  Römers.  Der  Titel  des  griechischen 
Vorbildes  Niptra  (die  Fußwaschung)  zeigt  uns,  daß  schon 
Sophokles  diese  Contaminierung  vorgenommen  hat,  daß 
also  schon  bei  ihm  die  Amme  Eurykleia-)  eine  Rolle  ge- 
spielt haben  muß.  Bei  Pacuvius  wird  der  Heimgekehrte 
von  der  alten  Dienerin  gebadet  und  sicherlich  an  der  Narbe 
erkannt,   und  zwar  vor  dem  Kampf  mit  dem   unbekannten 

^)  Die  Bruchstücke  sind  von  Otto  Ribbeck  in  der  „römischen  Tra- 
gödie" p.  270  ff.  gesammelt  und  erklärt.  Er  sucht  das  Stück  unter  Be- 
nutzung aller  literarischen  Zeugnisse  zu  rekonstruieren. 

'^)  Bei  Cicero  heißt  die  Amme  Antikiea  (Tusc.  V  46).  Ob  nun  der 
Redner  oder  der  Dichter  Pacuvius  den  Namen  der  Pflegerin  mit  dem  der 
Mutter  des  Laertiaden  verwechselt  hat,  steht  dahin  und  ist  auch  gleich- 
gültig, denn  in  der  griechischen  Tragödie  wird  einfach  eine  xgoif'oq  auf- 
getreten sein.     Vgl.  noch  Ribbeck  a.  a.  O.  p.  273. 

Ahlers,  Die  Vertrautenrolle.  4 
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Telegonos  ^).  Denn  die  Alte  spricht  von  der  Müdigkeit  des 
Helden  und  badet  ihm  die  Füße,  nicht  die  von  dem  Rochen- 
stachel verwundete  Seite.  Dann  erzählt  der  Erkannte  der 
treuen  Pflegerin  von  seinen  Irrfahrten.  Wie  es  dem  Dichter 
gelungen  ist,  die  nicht  zusammengehörigen  Episoden  zu 
einem  organischen  Ganzen  zu  verknüpfen,  wissen  wir  nicht. 
Jedenfalls  wird  die  Erkennungsszene  bei  Sophokles  ähnlich 
verlaufen  sein.  Ob  der  Held  auch  von  seinen  Reisen  er- 
zählt hat  und  ob  die  Amme  noch  wieder  aufgetreten  ist 
(vgl.  Ribbek  a.  a.  O.  p.  277),  können  wir  nicht  mehr  ent- 
scheiden. So  viel  ist  gewiß,  daß  Sophokles  die  Badszene 
schon  aus  dem  Grunde  eingefügt  hat,  weil  sie  den  Athenern 
lieb  und  wert  war. 


niennnen. 


§  20. 

Das  einzige  Stück,  in  dem  man  auf  den  ersten  Blick 
die  euripideische  Ammenrolle  zu  erkennen  glaubt,  sind  die 
Trachi-  Trachinierinnen,  in  denen  der  Dichter  am  meisten  von 
seinem  jüngeren  Rivalen  beeinflußt  ist  2).  Aber  selbst  hier 
haben  wir  es  nur  mit  einer  erweiterten  Botenrolle  zu  tun. 
Die  Pflegerin  tritt  nur  auf  (V.  870—946),  um  von  dem 
Selbstmord  der  armen  Deianeira  eine  dramatisch  belebte 
Schilderung  zu  geben  ^).  Wir  sehen  die  unglückliche  Frau 
an  einer  unseligen  Verkettung  der  Umstände  zu  Grunde 
gehen.  Ihre  letzten  Augenblicke  sind  noch  der  Erinnerung 
an  den  geliebten  Gatten  geweiht,  dem  sie  in  bester  Absicht 
das  todbringende  Nessoshemd  geschickt  hat.  Die  Alte 
schließt  ihren  Bericht  nach  Art  der  Vertrauten  mit  einer 
Sentenz  (V.  943  ff.).  So  weit  vertritt  sie  sichtlich  einen 
gewöhnlichen  Boten.  Sie  hat  aber  im  Eingang  des  Stückes 
noch  die  Aufgabe,   dem  Monolog  der  Deianeira  zuzuhören 


')  Vgl.  fragm.  1—3  bei  Ribbeck   p.  274   und    Odyssee   XIX   361,   467. 

'^j  Vgl.  darüber  Wilamowitz,  Euripides  Herakles  I  p.  382  ff. 

•'j  Vgl.    über   diese   Amme   Johannes  Fischl,  de  nuntius  tragicis  p.  60. 
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und  ihre  Herrin  auf  den  Gedanken  zu  bringen,  nach  Herakles 
suchen  zu  lassen.  Diese  ganze  Stelle  ist  dem  Dichter  wenig 
geglückt.  Hr  wollte  die  euripideische  Manier  der  Eingangs- 
monologe meiden  und  die  Exposition  dramatisch  beleben. 
Leider  ist  nur  ein  Zwitterding  dabei  herausgekommen.  Die 
ganz  äußerliche  Funktion  dieser  rijoffo^^)  ist  die  einer  ge- 
wöhnlichen x%()fhf(ir(c.  Von  der  sophokleischen  Fhaidra 
wissen  wir  so  gut  wie  nichts  und  können  über  eine  mög- 
liche Vertrautenrolle  dieser  Tragödie  nur  Vermutungen  an- 
stellen. Noch  weniger  läßt  sich  über  die  Lemmerinnen 
sagen.  Wenn  auch  die  Erlebnisse  der  Argonauten  mit  den 
Frauen  von  Lemnos  wahrscheinlich  Gegenstand  der  Dar- 
stellung gewesen  sind  (vgl.  schol.  zu  Apollon.  Rhod.  1,  769), 
so  dürfen  wir  doch  aus  den  Schilderungen  des  Apollonios 
Rhodios  (1,  668  ff.,  bes.  V.  675  ff.)  und  Hygins  (fab.  XV) 
keine  Schlüsse  auf  den  Aufbau  des  ganz  unkenntlichen 
Dramas  ziehen. 

Bei  unserer  geringen  Kenntnis  der  verlorenen  Stücke 
können  wir  also  nur  feststellen,  daß  Sophokles  nie  die 
eigentlich  typische  Vertraute  auf  die  Bühne  gebracht  hat. 
Zweimal  treten  Heroinen  in  ähnlichen  Rollen  auf,  aber  sie 
bewahren  doch  größere  Selbständigkeit,   besonders  Ismene. 


§  21. 

Nachdem  wir  die  weibliche  Vertrautenrolle    kennen  ge- 
lernt und  gesehen  haben,  daß  der  eigentliche  Ammentypus 


1)  Daß  die  Partien  V.  49  ff.  und  V.  870  ff.  beide  der  Amme  gehören, 
geht  aus  dem  Personenverzeichnis  des  Laurentianus  hervor.  Auf  Jt,ir.yei'^Hc 
folgt  in  der  Handschrift,  deren  Reproduktion  ich  einsehen  konnte,  nicht 
wie  in  den  meisten  Ausgaben  ii-soccnaiva,  sondern  6o'v?,tj  T(.)0(fo^  und 
weiter  hinter  Al/a^  gleich  'HoayJ.iiQ  und  noi-aßi-q.  Die  Parepigraphe  ße 
zu  V.  49  ist  ein  Versehen.  Der  Parisinus  hat  unverständlicherweise 
TtaLÖayayybq. 
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nur^)  von  Euripides,  die  vertraute  Heroine  auch  von 
Sophokles,  ja  vielleicht  zuerst  von  ihm  auf  die  Bühne  ge- 
bracht worden  ist,  werfen  wir  nunmehr  die  Frage  auf,  wer 
von  den  beiden  Dichtern  mit  der  Einführung  männlicher 
Vertrauten  vorangegangen  ist,  und  werden  wieder  zu  dem 
Resultat  kommen,  daß  Euripides  der  Entdecker  gewesen  ist. 
Er  hat,  so  weit  unsere  Kenntnis  des  antiken  Dramas  reicht, 
zuerst  die  Figur  des  Alten  oder  des  jiaiöaymjoq  eingeführt. 
Und  doch  möchte  ich  in  der  Besprechung  dieser  Rollen  den 
Sophokles  voranstellen.  Denn  in  seiner  Elektra  spielt  der 
Pädagoge  des  Orestes  eine  so  wichtige  Rolle,  daß  wir  an 
ihm  besser  als  bei  Euripides  den  Typus  studieren  können, 
und  dann  läßt  sich  auch  in  diesem  Fall  der  Ursprung  dieser 
Figur  nachweisen:  Eine  von  Robert  (Bild  und  Lied  p.  149  ff.) 
besprochenen  Gruppe  attischer  Vasen  des  frühen  fünften 
Jahrhunderts  stellt  die  Ermordung  des  Aigisthos  dar.  Für  uns 
von  Wichtigkeit  ist  besonders  die  sogenannte  Wiener  Pelike  A 
(vgl.  a.  a.  O.  p.  153).  Auf  der  einen  Seite  dieser  Vase  ist 
der  von  Orestes  bedrängte  Aigisthos  dargestellt,  auf  der 
anderen  „erblicken  wir  Klytaimestra,  die  mit  beiden  Händen 
das  Beil  gefaßt  hält  und  nach  rechts  eilend  dem  Aigisthos  zu 
Hilfe  kommen  will.  Allein  der  greise  Talthybios  mit  dem 
Heroldshut  (auch  der  gewöhnliche  Reisehut)  auf  dem 
Kopfe  hält  mit  der  linken  Hand  ihren  linken  Arm,  mit  der 
Rechten  das  Beil  fest  und  hindert  sie,  den  Streich  gegen 
Orestes  zu  führen."  Wir  haben  hier  also  einen  alten  treuen 
Diener,  der  rechtzeitig  der  rasenden  Klytaimestra  in  den  Arm 
fällt  und  seinen  Schützling  vor  dem  Tod  von  Mutterhand 
bewahrt.  Keine  der  uns  bekannten  literarischen  Quellen 
kennt  diese  Version  der  Orestessage  (vgl.  a.  a.  O.  p.  159  ff.), 
die  nicht  von  dem  bildenden  Künstler  erfunden  sein  kann. 
Robert  sucht  deshalb  als  wahrscheinliche  Quelle  die  Orestie 


')  Die  Amme  der  Niptra  war  die  homerische,  die  der  Trachinierinnen 
vertritt  die  etwas  modifizierte  Rolle  eines  Boten. 
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des  Stesichoros  ^)  zu  rekonstruieren,  während  Wilamowitz 
die  auf  den  Bildwerken  dargestellten  Scenen  für  seine  oben 
erwähnte  delphische  Orestie ')  in  Anspruch  nimmt  (Aischylos 
Orestie  11  p.  24  f.).  Wir  können  auf  diese  Vrdgc  hier  nicht 
näher  eingehen.  So  viel  steht  jedenfalls  fest,  daß  der  alte 
treue  Diener  des  Orestes  aus  der  Sagenüberlieferung  vor 
den  Tragikern  stammt.  Er  ist  von  Sophokles  und  Euripides 
übernommen.  In  der  Elektra  des  Sophokles  spielt  er  eine  ^gfe^JJ^a"' 
wichtige  Rolle.  Er  gibt  im  Eingang  des  Stückes  einen  Teil 
der  Exposition  und  mahnt  gleich  hier  (V.  15  ff.)  den  Orestes 
zur  Tat :  rl  j^Qt]  ÖQäv,  Iv  rdyti  ßovhvTtov  und  V.  22  ocxtr^  oxt^tiv 
xiuQog,  du'  BQyojv  dx/j/j.  Sie  kommen,  um  Rache  zu  nehmen 
an  den  Mördern  Agamemnons  (V.  14).  Orestes  entwickelt 
(V.  32  ff.)  seinen  Plan,  und  schon  wollen  sie  ans  Werk 
gehen,  da  hören  sie  die  Wehrufe  der  Elektra  (V.  77  ff.). 
Orestes  denkt  sofort  an  seine  Schwester  2),  der  Diener  aber, 
der  auf  jeden  Fall  eine  Begegnung  der  Geschwister  ver- 
meiden muß,  antwortet  auf  die  sehnsüchtige  Frage  des 
Jünglings  {)-tXtig  ffelrojfttv  schnell  rjxiora.  Ein  Anagnorismos 
an  dieser  Stelle  würde  den  Racheplan  vielleicht  vereitelt  und 
das  ganze  Stück  umgestaltet  haben.  Deshalben  müssen  die 
beiden  abtreten.  Der  Alte  geht  fort,  um  sich  Eingang  in 
das  Haus  des  Agamemnon  zu  verschaffen  (vgl.  V.  39  ff.)  und 
sich  über  die  Verhältnisse  und  Stimmungen  der  Bewohner 
zu  orientieren.  Nicht  Orestes  selbst  (wie  bei  Aischylos  in 
den  Choephoren),  sondern  der  Pädagoge  bringt  den  ersten, 
großen  Bericht  (V.  660  ff.)  über  den  Tod  des  Orestes.  Das 
liegt  in  der  ganzen  Komposition  der  sophokleischen  Elektra 


*)  Robert  (a.  a.  O.  p.  167  f.)  und  Wilamowitz  (a.  a.  O.  p.  25)  nehmen 
beide  an,  daß  bei  der  Wiedererlcennungsszene  am  Grabe  zwei  „alte" 
Diener  zugegen  waren,  die  Amme  und  Talthybios.  Die  Amme  eri\enne 
auch  ich  auf  dem  melischen  Relief  (vgl.  die  Reproduktion  bei  Röscher, 
mythol.  Lex.  I  1,  Sp.  1237—38),  den  Talthybios  aber  nicht.  Der  ..Jüng- 
ling", der  auf  Elei^tra  einredet,  ist  m.  E.  Orestes. 

-)  Vgl.  über  diese  Stelle  G.  Kaibel  Elektra  p.  66  u.  81. 
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begründet.  Sophokles  rückte  im  Gegensatz  zu  Aischylos  die 
Seelenkämpfe  der  Elektra  in  den  Mittelpunkt  der  Darstellung. 
Um  für  diese  eindringende  Charakterisierung  seiner  Heldin 
Raum  zu  gewinnen,  mußte  er  die  erste  Todesbotschaft  ein- 
schieben, obgleich  sie  für  die  eigentliche  Handlung  von 
keiner  Bedeutung  war.  Bei  der  sicheren  Kunde  von  der 
todbringenden  Fahrt  ihres  Bruders  bricht  die  schwer  ge- 
prüfte Königstochter  in  ergreifende  Klagen  aus,  nimmt  dann 
in  krankhaft  gesteigerter  Leidenschaft  und  über  jedes  weib- 
liche Empfinden  hinaus  die  Pflicht  der  Blutrache  auf  sich 
und  wird  erst  durch  Orestes  von  dem  Zwang  selbstver- 
nichtender Tat  befreit.  Erst  als  sie  den  totgeglaubten  Bruder 
in  ihren  Armen  hält,  wird  sie  wieder  ganz  Weib  ^).  Als 
dann  die  Geschwister  sich  in  der  Freude  des  Wiedersehens 
vergessen,  ist  es  der  ruhige  Pädagoge,  der  zu  kluger  Vor- 
sicht und  Eile  mahnt  (V.  1326  ff.).  Ohne  ihn  würde  man 
beinahe  das  Ziel  der  Handlung  vergessen.  Kaibel  -)  schreibt 
über  diese  wichtige  und  für  die  Rolle  des  typischen  Alten 
bezeichnende  Stelle  folgendes:  „Also  schilt  er  in  der  gut- 
mütig polternden,  barschen,  breitspurigen,  wichtig  tuenden 
Weise  des  alten  Hausfaktotums;  die  Treue  und  biedere 
Gesinnung  steht  ihm  auf  der  Stirn  geschrieben,  die  rück- 
sichtslosen Vorwürfe  zeigen,  daß  er  sich  etliches  gestatten 
darf,  die  witzigen  Wortspiele,  daß  er  sich  für  einen  Schlau- 
kopf hält,  ähnlich  wie  der  Wächter  in  der  Antigone." 
V.  1351  ff.  wird  dann  der  treue  Diener  herzlich  von  Elektra 
begrüßt,  bricht  aber  endlich  die  zärtliche  Unterhaltung  ab, 
indem  er  wieder  den  Orestes  zur  Tat  aufruft  (V.  1364  ff.) 
vvv  yMLQoq  Igöhtv.  Er  ist  es  also,  der  die  stockende  Hand- 
lung wieder  in  Bewegung  bringt.  Das  ganze  Stück  hin- 
durch nimmt  er  eine  führende  und  für  den  vollendeten 
Typus  des  treuen  Alten  charakteristische  Stellung  ein. 


')  Kaibel  Elektra  p.  274. 

2j  Vgl.  Kaibel  Elektra  p-  49  ff.. 
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§  22. 

Eine  minder  aiisj^cdclintc  und  für  den  Verlauf  der  Hand- 
lung unwichtige  Rolle  spielt  der  Alte  in  der  euripideischen 
Elektra,    die   41.3   zum   ersten  Mal    über   die    Bühne    ii:'uvj.  P%^^?^;^\ 

h,     H  desEuripides. 

Wir  haben  hier  wieder  den  aus  den  oben  erwähnten  Pjild- 
werken  bekannten  Vertrauten  des  Orestes,  aber  in  ver- 
änderter Funktion.  Der  treue  Diener  hat  den  Knaben  Orestes 
vor  den  Nachstellungen  des  Aigisthos  zu  Strophios  nach 
Phokis  gerettet,  ist  dann  aber  von  dieser  Reise  gleich  nach 
Argos  zurückgekehrt  (vgl.  V.  16  -  18  und  V.  285—287).  Er 
wohnt  auf  dem  Lande  und  wird  von  dem  Gatten  der  Elektra 
herbeigeholt  (V.  409  ff.),  um  nach  der  Absicht  des  Dichters 
den  Anagnorismos  zwischen  den  Geschwistern  herbeiführen 
zu  helfen.  Für  den  ganzen  Verlauf  des  Stückes  aber  scheint 
mir  dieser  Alte  vollkommen  überflüssig  zu  sein,  denn  an 
dem  otifttior  der  Narbe  (vgl.  V.  572  ff.)  hätte  Elektra  ihren 
Bruder  auch  selbst  erkennen  können  ^).  \m  übrigen  muß 
dieser  Vertraute  für  ein  Frühstück  sorgen,  das  nachher  gar 
nicht  zustande  kommt,  muß  die  Locke  am  Grabe  auf- 
finden (das  ist  wieder  Polemik  gegen  Aischylos'  Choeph. 
V.  168  und  Sophokles'  Elektra  V.  900  f.)  und  nach  der 
Wiedererkennungszene  den  Orestes  an  die  Stelle  führen,  wo 
er  den  Aigisthos  töten  soll.  Alle  diese  unwichtigen  Ver- 
richtungen hätten  ebenso  gut  von  einem  gewöhnlichen 
d^hQajicov  besorgt  werden  können.  Nur  das  eine  ist  zu  be- 
merken, daß  der  Alte  dem  Orestes  noch  allerlei  nützliche 
Winke  gibt  und  ihn  über  die  Verhältnisse  im  Haus  des 
Agamemnon  eingehend  unterrichtet  (V.  615  ff.).  Endlich 
muß  er  die  Klytaimestra  herbeiholen  (V.  651).     Angenehm 


*)  Mit  der  Ewähnung  der  Spenden  am  Grabe  Agamemnons  (V.  508  ff.) 
und  der  Frage  in  V.  561  bezweckte  der  Dichter  lediglich  eine  Kritik  des 
Aischylos  (Choeph.  V.  168  ff.  und  205  ff.).  Er  verstand  nicht  die  tiefe 
Symbolik  seines  großen  Vorgängers  und  glaubte  durch  Einführung  eines 
Vermittlers  die  Erkennungsszene  natürlicher  gestalten  zu  können. 
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berührt  uns  seine  unbedingte  Treue  und  Anhänglichkett  an 
die  Geschwister,  seine  Dienstfertigkeit  und  sein  Haß  gegen 
Klytaimestra  (V.  663),  die  er  eine  dvoOLoc,  yw))  nennt.  Die 
Vertraulichkeit  (o>  d-vyaTizQ,  o5  tUpov  redet  er  Elektra  an), 
Weitschweifigkeit,  Altväterweisheit  und  die  Vorliebe  für 
Gnomen,  Sentenzen  und  pathetische  Rede  sind  ja  die  typischen 
Eigenschaften  der  alten  vertrauten  Diener.  Für  die  drama- 
tische Technik  der  Elektra  hat  dieser  Vertraute  aber,  wie 
gesagt,  nur  ganz  geringe  Bedeutung. 


§  23. 

Von  direkt  entscheidendem  Einfluß  dagegen  ist  der  treue 
Kresphontes.  Alte  im  Kresphontes  gewesen.  Diese  Tragödie  muß  kurz 
vor  dem  Frieden  des  Nikias  aufgeführt^)  worden  sein  und 
mächtig  gewirkt  haben.  Die  Hypothesis  gibt  Hyginus  in 
fab.  137:  „Polyphontes  Messeniae  rex  Chresphontem  Aristo- 
machi  filium  cum  interfecisset,  eins  imperium  et  Meropen 
uxorem  possedit,  filium  autem  eius  infantem  Merope  mater 
absconse  ad  hospitem  in  Aetoliam  mandavit.  Hunc  Poly- 
phontes maxima  cum  industria  quaerebat  aurumque  pollice- 
batur,  si  quis  eum  necasset.  Qui  postquam  ad  puberem 
aetatem  venit,  capit  consilium  ut  exsequatur  patris  et  fratrum 
mortem.  Itaque  venit  ad  regem  Polyphontem  aurum  petitum 
dicens  se  Cresphontis  interfecisse  filium  et  Meropes  Tele- 
phontem  ^)  (Cresphontem  hat  Müller  verbessert  in  den  fragm. 
bist.  Graec.  III  377).  Interim  rex  eum  iussit  in  hospitio 
manere,  ut  amplius  de  eo  perquireret.  Qui  cum  per  lassitudinem 

^)  Die  Fragmente  bei  Nauck  p.  497  ff.  Aus  453  klingt  die  tiefe 
Friedenssehnsucht  des  ganzen  Volkes.  Den  ersten  Vers  dieses  Chorliedes 
hat  Aristophanes  parodiert  in  den  Qeorgoi,  fragm.  109  (bei  Kock  I  p.  419). 
Vgl.  Aristoph.  Eirene  V.  346.     Bergk,  Rhein.  Mus.  35.  p.  247. 

'^)  Bei  Hyginus  heißt  der  Sohn  Telephontes,  bei  Apollodoros  (II  5,4) 
Aigyptos,  bei  Pausanias  (IV  3,  6)  Aipytos.  Der  einzig  richtige  Name  ist 
Kresphontes.  Vgl.  schol.  Aristot.  eth.  III  1:  taxL  7iu{>  Ev(ji7ii6^/  iv  tw 
K(jto(füVTf/  k7iLßov),tvovoa  (Merope)  KQtOipovxri  roj  vioj.    Anthol.  Pal.  III  5. 
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obdormisset,  sciiex  qui  iiiter  iiuitrein  et  filiuin  Internuntius 
erat,  flcns  ad  Meropam  venit  negans  eum  apud  hospitem 
esse  nee  comparere.  Merope  credens  eum  esse  filii  sui 
interfectoreni,  qui  dormiebat,  in  chalcidicuni  cum  securi 
venit  inscia  ut  filium  suum  interficeret.  Quem  senex  cogno- 
vit  et  matrem  ab  scelere  retraxit  etc."  ^)  Wenn  wir  diese 
Inhaltsangabe  lesen,  sehen  wir  sofort,  daß  Euripides  die 
h'igur  des  Alten  aus  jener  nur  durch  die  Bildwerke  be- 
kannten Version  der  Orestessage  entlehnt  hat,  nach  der  die 
Klytaimestra  von  dem  alten  Pädagogen  des  Orestes  davon 
zurückgehalten  wurde,  auf  ihren  eigenen  Sohn  den  tödlichen 
Streich  zu  führen.  Der  Vertraute  der  Merope  hat  den 
jungen  Kresphontes  vor  den  Nachstellungen  des  Polyphontes 
gerettet  und  die  Mutter  von  Zeit  zu  Zeit  über  das  Befinden 
ihres  Sohnes  unterrichtet.  \m  Drama  muß  er  die  Aufgabe 
gehabt  haben,  die  Peripetie  herbeizuführen.  Merope  weiß, 
daß  ein  Fremder  bei  ihrem  Gemahl  weilt,  der  sich  für  den 
Mörder  des  Kresphontes  ausgibt,  und  hört  nun  von  dem 
Alten,  daß  ihr  Sohn  wirklich  vermißt  wird.  Sie  muß 
infolge  dessen  an  seinen  Tod  glauben,  stürzt  in  das  Gemach, 
in  dem  der  Gast  schläft,  um  diesen  zu  erschlagen.  Die 
Erregung  des  Zuschauers  ist  aufs  höchste  gespannt.  Da 
erkennt  der  treue  Diener  noch  rechtzeitig  seinen  jungen 
Herrn  und  hindert  seine  Königin,  ihren  eigenen  Sohn  zu 
ermorden.  Diese  Szene  ist  auf  der  Bühne  dargestellt 
worden  und  hat  einen  gewaltigen  Eindruck  gemacht-) 
Nicht  umsonst  hat  Aristoteles  von  Euripides  gesagt,  er  wäre 
der  am  meisten  tragische  von  den  drei  Meistern   der  grie- 


')  Wenn  Deniosthenes  XVIII  180  sagt,  Aishines  habe  als  Tritagonist 
den  Kresphontes  gespielt,  so  geht  das  wohl  nicht  auf  den  Helden  des 
euripideischen    Stückes. 

^)  Vgl.  Plutarch  de  esii  carniuni  II  5.  ax'ojiei  ö'b  xai  r//»'  tv  r^  rgayiodia 
MsQ()7i7jv  tRi  xbv  vibv  avzüv  cog  ipovla  xov  vlov  nh/.txvr  aoicutrijr  xcA 
}Jyovaay\jvtjTtQav  dy  rijvd'  tym  6iiSwf.a  aoi  nkijyijv  xik. 
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chischen  Tragödie.  Nach  dem  Anagnorismos  wird  der 
Vertraute  keine  große  Bedeutung  mehr  gehabt  haben.  Er 
hat  die  Handlung  in  eine  andere  Bahn  gelenkt,  denn  in 
dem  zweiten  Teil  des  Stücks  haben  Mutter  und  Sohn  Rache 
an  dem  Mörder  ihres  Gatten  und  Vaters  genommen  ^). 


§  24. 

Wir  besprechen  nun,  wieder  ohne  die  chronologische^) 
Antiope.  Reihenfolge  inne  zu  halten,  die  Antiope  des  Euripides,  in 
der  ein  Hirt  eine  ähnlich  entscheidende  Rolle  spielte  wie 
der  Alte  im  Kresphontes.  Die  Fabel  des  Stückes  findet  sich 
bei  Hyginus  (fab.  8) :  „Nyctei  regis  in  Boeotia  fuit  filia  Antiopa. 
eins  formae  bonitate  Juppiter  adductus  gravidam  fecit. 
quam  pater  cum  punire  vellet,  propter  stuprum  minitans, 
periculum  Antiopa  effugit  in  Cithaeronem,  parit  geminos  et 
relinquit.  quos  pastor  educavit,  Zethum  et  Amphionem 
nominavit."  Dann  heiratet  sie  den  Epopeus  von  Sikyon. 
Ihr  Vater  beschwört  seinen  Bruder  Lykos,  Rache  an  Antiope 
zu  nehmen.  Das  tut  dieser,  „interfecto  Epopeo  Antiopam 
vinctam  abduxit  (Lykos).  Antiopa  Dirce  uxori  Lyci  data  in 
cruciatum  occasione  nacta  fugae  se  mandavit.  devenit  ad 
filios  suos.  ex  quibus  Zethus  existimans  fugitivam  non 
recepit.  In  eundem  locum  Dirce  per  bacchationem  Liberi 
delata  est:  ibi  Antiopam  repertam  ad  mortem  extrahebat. 
sed  ab  educatore  pastore  adolescentes  certiores  facti  eam 
esse  matrem  suam  celeriter  consecuti  matrem  eripuerunt. 
Dircen  ad  taurum  crinibus  religatam  necant."  Der  Bericht 
des  Hyginus  dient  zur  Erklärung  der  Fragmente,  die  in 
großer  Anzahl  überliefert  sind  (bei  Nauck  p.  410  ff.).  Neuer- 
dings sind  noch   umfassende  Bruchstücke  aus  dem  Schluß 

')  Vgl.  Lessings  ausgezeichnete  Besprechung  dieser  Tragödie  in  der 
Hamburger  Dramaturgie,  36.— 50.  Stück. 

'^)  Die  Antiope  ist  eins  der  letzten  Stücke  des  Euripides,  vgl.  Arist. 
Frö.  53  und  Wilamowitz,  Anal.  Eurip.  148. 


__  59     - 

der  Aiitiope  gefunden  worden,  publiziert  von  Mahaffy  in  den 
Cunnin^luini  Memoirs  VIII,  Dublin,  1891.  Hinzu  koninit 
die  leider  auch  nur  fragmentarisch  überlieferte  Nachahmung 
des  Pacuvius  (vgl.  Cic.  de  fin.  I  2,  4  und  dei  nvid.  150,  94j, 
so  daß  Graf  (die  Antiopesage  bis  auf  Euripides.  Halle  1884) 
und  Ribbeck  (die  römische  Tragödie  p.  281  ff.)  den  ziemlich 
glücklichen  Versuch  gemacht  haben,  das  Drama  in  seinen 
Hauptzügen  zu  rekonstruieren.  Henri  Weil,  der  in  seinen 
Etudes  sur  le  drame  antique,  Paris  1897,  p.  213  ff.  denselben 
Versuch  gemacht  hat,  weicht  in  einigen  Punkten  von  beiden 
Erstgenannten  ab.  Nach  ihm  sprach,  um  diese  eine  h>age 
zu  erörtern,  ein  Qottden  Prolog,  vielleicht  Hermes  (vgl.  a.  a.  O. 
p.  217).  Wenn  dieser  auch  am  Schluß  des  Stückes  als 
deus  ex  machina  auftrat  (vgl.  Weil  p.  245),  so  beweist  das 
nicht,  daß  er  auch  die  Eingangsworte  sprach  (vgl.  z.  B. 
Schluß  und  Anfang  des  Hippolytos),  und  besser  als  das  von 
Weil  angeführte  Fragment  passen  in  den  Prolog  die  orien- 
tierenden Worte  (179)  Olrofj  \\  OvyyoQra  valco  Jitdia  rata  r 
'EXecd-sQatg,  von  dem  alten  Hirten  gesprochen  (vgl.  Ribbeck 
a.  a.  O.  p.  284  f.  und  Graf,  p.  72—74),  vor  dessen  Hütte 
die  Handlung  sich  abspielte;  dagegen  Weil,  p.  228.  Auf 
den  Prolog  folgte  ein  Chorlied  und  darauf  der  berühmte 
Disput  der  Zwillinge  über  den  ßioc  O^uoq/jtixo^  und  jr^axTixo^. 
An  diesem  hat  meiner  Ansicht  nach  der  Pflegevater  für 
einen  Augenblick  wenigstens  teilgenommen.  Er  stimmt  dem 
Naturkind  Zethos  bei  (fragm.  206). 

Unmöglich  können  die  Worte  cq  jtai  xrX  (206)  der  An- 
tiope  gehören,  wie  Graf  (p.  82)  meint.  Denn  abgesehen 
davon,  daß  sie  dem  Sinne  nach  gar  nicht  von  der  hilfe- 
flehenden Frau  gesprochen  werden  konnten,  kann  doch  nur 
der  Hirte  einen  der  Jünglinge  oj  jtcü  anreden,  nicht  das 
fremde,  flüchtige  Weib.  Antiope  sagt  o)  ^troi  (fragm.  204). 
Der  weitere  Verlauf  der  Handlung  war  ungefähr  folgender: 
Die  gehetzte  Königin  sucht  Zuflucht  bei  den  Zwillingen,  wird 
aber  abgewiesen,  vgl.  Ribbeck  p.  292  ff.  und  Graf  p.  80  ff. 
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Sie  setzt  ihre  Flucht  fort.  Unterwegs  wird  sie  von  Dirke 
aufgefangen,  die  dann  mit  ihr  vor  der  Hütte  des  Alten  er- 
scheint, um  sie  zu  martern,  vgl.  Graf  p.  84  ff.  Durch  das 
Geschrei  und  den  Lärm  wird  der  Hirte  herbeigelockt  und 
und  erfährt^),  daß  die  Gefesselte  die  Mutter  seiner  Pflege- 
kinder ist.  Er  sucht  sie  zu  retten,  aber  die  wütende  Dirke 
hört  nicht  auf  seine  Bitten  und  zieht  mit  ihrer  Beute  ab. 
Kurz  darauf  müssen  die  Zwillinge  von  der  Jagd  zurück- 
gekehrt sein  (Graf  p.  88).  Der  treue  Hirte  setzt  sie  schnell 
von  dem  Geschehenen  in  Kenntnis  und  sie  retten  ihre 
Mutter.  Wieder  ist  es  also  der  Vertraute  (wenn  ich  ihn  so 
nennen  darf),  der  den  Umschlag  herbeiführt.  Der  Hirte 
vertritt  ganz  die  Rolle  des  treuen  alten  Dieners.  Über  den 
Schluß  der  Tragödie  vgl.  Weil  a.  a.  O.  p.  243  ff. 


§  25. 

Um  die  Verbindung  mit  der  Sagenüberlieferung  herzu- 
stellen, habe  ich  zuerst  die  sophokleische  Elektra  besprochen. 
Daraus  ergab  sich  dann  der  Zwang,  ohe  Rücksicht  auf  die 
chronologische  Reihenfolge  diejenigen  euripideischen  Stücke 
zunächst  zu  bringen,  die  sich  sachlich  eins  das  andere  be- 
rühren. Nun  aber  hört  die  Verbindung  auf,  und  wir  können 
die  noch  übrigen  Dramen,  in  denen  der  Vertraute  eine 
Rolle  spielt,  der  zeitlichen  Abfolge  nach  behandeln.  Die 
erste  euripideische  Tragödie,  für  die  wir  eine  männliche 
Hippolytos  I.  Vertrautenrolle  erschließen  können,  ist  der  verlorene  Hip- 
polytos.  Auf  einigen  Kunstdenkmälern  ^),  die  sich  auf  die 
Hippolytossage  beziehen,  erscheint  im  Gefolge  des  Jünglings 

')  Anders  urteilt  Weil  p.  227.  Für  unser  Problem  ist  es  gleich- 
gültig, ob  der  Alte  in  der  Grotte  oder  draußen  in  Gegenwart  der  Dirke 
in  das  Geheimnis  der  Antiope  eingeweiht  ist. 

'')  Z.  B.  bei  Robert  III  2,  p.  201  zu  Taf.  163;  p.  207  zu  Taf.  166  u.  a. 
Man  kann  natürlich  den  Alten  mit  dem  ^egaTiMv  des  zweiten  Hippolytos 
identifizieren  .Vgl.  Huddilston,  Greek  tragedy  iu  tbe  light  of  vase  paintings 
p.  102  ff.,  108  ff. 
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ein  bärtiger  Alter,  der  niemand  anders  als  der  F^ädago^e 
sein  kann.  Das  würde  natürlich  für  das  Drama,  besonders 
fürd  en  Hippolytos  I  (vgl.  Anm.),  noch  nichts  beweisen,  denn 
die  Figur  des  Pädagogen  fehlt  auf  Bildwerken  fast  nie  und 
dient  oft  nur  als  Staffage.  Aber  für  den  Vertrauten  in 
unserm  Stück  sprechen  außerdem  noch  einige  Fragmente, 
eins  sogar  mit  Sicherheit.  Das  fragm.  428  o/  /«(>  hr.T^nr 
(pevyorrhg  ai'\)\Hi')jT(i)v  ('r/ar  \\  rooovo  oi/oiftjj:  toU  ayar  fh/QO)- 
laroiQ  könnte  ja  zwar  die  Amme  zu  Hippolytos  in  der 
Antragsszene  gesprochen  haben  (wenn  wir  die  Szenenfolge 
bei  Seneca  auch  für  den  ersten  Hippolytos  annehmen),  aber 
ich  denke  eher  an  ein  Eingangsgespräch  zwischen  dem 
spröden  Jüngling  und  seinem  alten  Pädagogen.  Wir  hätten 
damit  zugleich  eine  Parallele  zu  dem  zweiten  HippoK^os, 
V.  88—120.  Wichtiger  und  beweiskräftiger  ist  das  Frag- 
ment 440  &rj<jev,  JiaQcuvo)  oot  ro  Xoxnov'  bl  cfQortig,  \\  yrraf/A 
jii:iih)v  f/?]de  rdhjihrj  xlvov^).  Man  wird  sofort  einw^enden: 
das  hat  warnend  der  Chor  gesagt,  wie  eine  ähnliche  Stelle 
des  zweiten  Hippolytos  (V.  899—901)  zeigt,  (denn  Hippo- 
lythos  selbst  würde  seinen  Vater  nicht  ß/ioev,  sondern 
jtdT8Q  anreden).  Ich  aber  bin  der  Meinung,  daß  eine  dritte 
Person,  nämlich  der  für  seinen  Herrn  besorgte  Pädagoge 
seine  warnende  Stimme  erhoben  hat,  als  Theseus  den  ver- 
leumderischen Einflüsterungen  seiner  Gemahlin  Gehör  zu 
schenken  begann.  Der  Chor  der  Frauen  hätte  doch  nie- 
mals einen  derartigen  Zweifel  an  den  Aussagen  der  Phaidra-) 
laut  werden  lassen.  Diesem  Fürsprecher  des  Hippohlos 
könnte  auch  das  euripideische  fragm.   ine.    1067   gehören: 


^)  Leos  Änderung:  (irjöev  nid^ov  yvvaixl  Thktj&tj  x?.v(oy  scheint  mir 
nicht  nötig. 

2)  Phaidra  muß  in  einer  Unterredung  mit  Theseus  den  Stiefsohn  ver- 
raten haben.  Dafür  sprechen  nicht  bloß  Seneca  und  dieses  fragm.  440. 
sondern  auch  einige  Verse  des  zweiten  Hippolytos  (V.  661—63).  Der 
Dichter  spielt  auf  eine  Scene  an,  die  tatsächlich  gar  nicht  folgt. 
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fvoeßeiv  r'/jOxr/xoTa.  \\  JTcög  ovv  av  tx  toiovöe  oroffctTog  xaxcjg  \\ 
yn'oiT^  av;  oi'ÖHg  tovto  fi^av  :jiid^oi  jtorL  In  einem  anderen 
Zusammenhang  werden  auch  diese  Verse  im  zweiten  Hip- 
polytos  berührt  (V.  993  ff.  und  V.  1249—1254).  Wir  werden 
also  annehmen  dürfen,  daß  der  (htQajicov  des  erhaltenen 
Hippolytos  in  dem  verlorenen  Drama  eine  ausgedehntere 
Rolle  gespielt  hat.  In  der  zweiten  Fassung  hatte  der  Dichter 
für  diese  Figur  nur  im  Eingang  Verwendung,  in  der  ersten 
griff  der  treue  Diener  für  einen  Augenblick  retardierend  ein. 

§  26. 
Eine  ziemlich  unwichtige  Rolle  spielt  der  Pädagoge  in 
Medea.  der  Medea.  Er  dient  dem  Euripides  dazu,  durch  sein  Zwie- 
gespräch mit  der  Amme  (V.  49  ff.)  die  Exposition  dramatisch 
zu  beleben,  und  bringt  mit  seiner  Nachricht  (V.  70  ff.)  ein 
neues  erregendes  Moment.  Auch  er  kann  die  Neigung  des 
Alters  zu  sentenziösen  Redensarten  nicht  verleugnen,  V.  86  ff. 

mc  Jtäq  TIC  avTOV  zov  ütilaq  (iäXlov  fpiltl  xrX.  Später  tritt  er 
noch  einmal  redend  auf,  V.  1002  ff.  Er  hat  als  der  stän- 
dige Begleiter  der  Kinder  diese  zur  Kreusa  begleiten  müssen 
(V.  956)  und  bringt  nun  der  Kolchierin  die  Nachricht,  daß 
ihre  Knaben  von  der  korinthischen  Königstochter  liebreich 
aufgenommen  sind.  Der  gute  Alte  kann  natürlich  nicht 
begreifen,  warum  seine  Herrin  durch  die  frohe  Kunde  so 
eigentümlich  bewegt  wird,  denkt  nur  an  das  Nächstliegende, 
ihren  Schmerz  über  den  Verlust  der  geliebten  Kinder,  und 
sucht  die  von  überwältigenden  Empfindungen  Gemarterte 
mit  den  schalen  Woiten  zu  trösten,  V.  1018:  xotg^rog  (ptQuv 
XQTj  d^vr/TOP  ovra  övfufOQag.  Er  ist  eben  nur  der  treue,  um 
seine  Herrin  besorgte  Diener  und  wird  an  der  eigentlichen 
Handlung  nicht  beteiligt.  An  dieser  Stelle  dient  er  dazu, 
durch  seine  Ahnungslosigkeit  mit  der  tiefbewegten  Medea 
wirkungsvoll  zu  kontrastieren  ^). 

*)  Gleichzeitig  mit  der  Medea  wurde  der  Diktys  aufgeführt»  Aus  einem 
Fragment  dieser  Tragödie  (337  bei  Nauck  p.  461)  [xri  vei'xog,  lo  ytQaib,  xolqcc- 


()3 


§  27. 

Auf  festem  Boden  stehen  wir  wieder,  wenn  wir  nun 
den  Jon  besprechen,  den  neuerdinp^s  Hiller  v.  Gärtrin^en  J«"- 
unter  Zustimmunp^  hervorrap^cnder  (jelchrten  etwa  auf  das 
Jahr  418  datiert*)  hat.  In  diesem  Stück  tritt  uns  die  typische 
männliche  Vertrautenfigur  entgegen.  Der  Pädagoge  im  Jon 
läßt  sich  von  allen  männlichen  Vertrauten  am  besten  mit 
dem  bekannten     Ammentypus  vergleichen. 

Kreusa,  die  Tochter  des  Erechtheus,  und  ihr  Gemahl 
Xuthos  sind  nach  Delphi  gekommen,  um  wegen  ihrer 
Kinderlosigkeit  das  Orakel  zu  befragen.  Nun  erscheint 
Kreusa  (V.  725)  erregt  auf  der  Bühne,  um  vom  Chor  den 
Spruch  der  Pythia  zu  hören  (V.  747  ff.).  Begleitet  wird  sie 
von  einem  treuen  Diener,  der  schon  der  Pädagoge  ihres 
Vaters  gewesen  ist  (V.  725)-).  Es  ist  hübsch  anzusehen, 
wie  die  Königin  in  banger  Erwartung  Trost  sucht  bei  ihrem 
alten  Vertrauten.  Sie  behandelt  ihn  als  ihren  erfahrenen 
Freund  und  ist  herzlich  besorgt  um  ihn  (V.  741).  Auch 
der  biedere  Alte  spricht  zu  ihr  wie  zu  einer  Tochter  (V.  735). 

Als  dann  die  arme  Frau  hört,  daß  sie  kinderlos  bleiben 
wird,  und  in  fassungslose  Klagen  ausbricht,  da  sucht  sie 
der  Pädagoge  mit  lieben  Vv^orten  zu  beruhigen  (V.  763, 
769,  770  ff.):  Vielleicht  trifft  deinen  Gemahl  dasselbe  harte 
Los.  Aber  auch  der  Trost  wird  ihr  vom  Chor  genommen 
(V.  774).  Während  sie  nun  in  abgerissenen  Worten  ihr 
Geschick  bejammert,   erkundigt  sich    der  klarer  denkende 


voig  TiS^ov'  II  oeßELv  6%  zovq  XQatovvxaq  hgyaloq  rb,uoc  schloß  Weicker  (in 
seiner  „griechischen  Tragödie"  p.  673)  auf  die  Rolle  eines  alten  treuen 
Dieners.  Wir  wissen  nichts  über  eine  derartige  Figur  in  diesem  Drama, 
und   ich   kann   deshalb   auf  diese   Vermutung   Welckers   nicht    eingehen. 

*)  Ich  gehe  auf  die  Zeitfrage  nicht  genauer  ein,  weil  sie  unser  Problem 
nicht  fördert.  Es  genügt  hier  die  ungefähre  Zeitbestimmung.  Die  Literatur 
zu  der  Datierungsfrage  gibt  Listmann  a.   a.   O.   p.  58. 

2)  Euripides  liebt  es,  die  Pädagogen  sehr  alt  zu  machen.  Auch  der 
Alte  in  der  Elektra  ist  bereits  Agamemnons  Pädagoge  gewesen  (El.  488). 
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Diener  (wir  bemerken  hier  wieder  den  beabsichtigten  Gegen- 
satz) genau  nach  den  näheren  Verhältnissen  und  bricht  in 
entrüstete  Schmähreden  gegen  Xuthos  aus  (V.  808),  als  er 
erfährt,  daß  das  verheißene  Kind  desselben  bereits  geboren 
ist,  und  man  die  Mutter  nicht  kennt.  Xaßcojy  de  öovXa  XtxxQa 
vi\u(ptvOag ,  }.d{h(>a  ||  xor  JTccld'  erpvOtv  xzX,  meint  der  ehrlich 
empörte  Alte  (819  ff.).  Die  Schande  seiner  Herrin  ist  seine 
eigene  Schande.  Er  bringt  dann  Ansichten  vor,  die  zu  den 
Anschauungen  der  Vertrauten  überhaupt  gehören :  Wenn  er 
doch  wenigstens,  da  du  unfruchtbar  wärst,  von  einer  edlen 
Mutter  den  Erben  hätte  und  mit  deiner  Zustimmung^) 
(V.  839  ff.)!  Sein  Zorn  steigert  sich  bis  zu  dem  Vorschlag, 
Kreusa  solle  ihren  Gatten  und  dessen  Kind  aus  dem  Wege 
räumen,  um  nicht  selbst  ermordet  zu  werden  (V.  843  ff.). 
Die  Worte  Ix  rcovöe  dsi  ot  Stj  yvvaixtiov  xi  öqüp  passen 
eigentlich  nicht  zu  dieser  ganzen  Figur;  sie  sind  zu  gesucht^). 
Es  ist  ja  allerdings  möglich,  daß  der  Dichter  gerade  das 
Spitzfindige  in  dieser  Rede  beabsichtigt  hat.  Jedenfalls  ge- 
braucht er  den  Alten,  um  Kreusa  zu  entlasten.  Sie  würde 
zu  viel  von  ihrer  echt  weiblichen  Liebenswürdigkeit  •'^)  ver- 
lieren, wenn  der  wilde  Racheplan  von  ihr  selbst  ausginge. 
Ganz  den  Vertrauten,  dem  Kreusa  ihr  Herz  ausschütten 
kann,  spielt  dann  der  Alte  V.  925  ff.  Hier  ist  er  ein  Werk- 
zeug des  Dichters,  seine  Heldin  zu  charakterisieren  und  den 
Hörern  innerlich  nahe  zu  bringen.  Er  bewirkt  durch  seine 
Fragen,  seine  Einwürfe  und  sein  reges  Interesse,  daß  Kreusa 
ihr  lang  gehütetes  Geheimnis  offenbart  und  von  ihren  Leiden 
und  Erlebnissen  eine  anschauliche  Schilderung  gibt.  Sie 
hält  ihren  Sohn  für  tot  und  ist  gerade  in  dem  Augenblick 
am  Ende  ihrer  Kraft,  als  sie  nach  der  Meinung  der  Zu- 
schauer die  glückliche  Wahrheit  wenigstens   ahnen   müßte. 

0  Vgl.  Medea,  V.  585  ff. 

'^)  Der  Dichter  liebt  das  ywaixeZov  dgäv:  vgl.  Hipp.  V.  481 ;  Med.  260. 
^)  Die  sich   besonders  äußert   in   der   Liebe   zu   ihrem   alten   Diener 
(V.  725—746). 
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Ihre  passive  Haltung  steht  im  Gegensatz  zu  der  des  robusten 
Pädagogen,  der  seine  Rachepläne  wieder  aufnimmt  (V.  970  ff.). 
Sie  geht  nur  auf  den  letzten  Vorschlag  ein,  den  Sohn  ihres 
Gemahls  zu  ermorden  (V.  979).  Der  Alte  freut  sich  auf- 
richtig und  verspricht,  den  Bastard  durch  das  von  Kreusa 
beschriebene  Gift  aus  dem  Wege  zu  räumen  (vgl.  V.  1039  ff.). 
Aber  der  Mordanschlag  mißlingt  (V.  1182—1190  ff.),  .Jon 
wird  durch  einen  Zufall  gerettet,  und  die  Tragödie  nimmt 
einen  glücklichen  Ausgang,  Durch  die  Intrigen  des  Ver- 
trauten wird  die  Handlung  auf  ihren  tragischen  Höhepunkt 
gebracht  und  die  Spannung  der  Zuschauer  gesteigert.  Nur 
dann  konnte  der  Dichter  seiner  Heldin  die  Sympathien  der 
Hörer  wahren,  wenn  er  sie  in  krankhafter  Verwirrung  durch 
den  Pädagogen  leiten  und  diesen  allein  die  Initiative  er- 
greifen ließ. 

§  28. 
Zum  Schluß  komme  ich  zu  den  Phönissen,  in  denen  der  Phönissen. 
Dichter  einen  alten  Vertrauten  der  Antigone  einführt,  V.  88  ff., 
um  ein  Stimmungsbild  zu  geben  und  undramatische  Schil- 
derungen zu  vermeiden.  Antigone  hat  von  ihrer  Mutter 
Jokaste  die  Erlaubnis  bekommen,  vom  Oberstock  des  Hauses 
aus  sich  das  vor  Theben  lagernde  Argiverheer  anzusehen. 
Bei  ihr  ist  ein  alter  Pädagoge,  der  ihr  die  hervorragendsten 
Heerführer,  die  einzelnen  Stämme  und  prächtige  Rüstungen 
zeigt  und  beschreibt.  Durch  diese  Teichoskopie  erreicht 
der  Dichter  mehr  als  durch  langatmige  Botenberichte  (vgl. 
Aischylos  in  den  Sieben)  und  gewinnt  zugleich  durch  die 
entzückende  Kleinmalerei.  Antigone  steht  zu  ihrem  Be- 
gleiter in  demselben  vertrauten  Verhältnis  wie  Kreusa  (im 
Jon)  zu  ihrem  alten  Pädagogen.  Erwachsen  ist  die  ganze 
Szene,  wie  schon  der  Scholiast  zu  V.  88  bemerkt,  aus  der 
homerischen  Teichoskopie:  /)  6e  ^oöog  r/]w  .-raQS^ti^nv  elxcov 
aOTi  T/yc  'Of/f]QixFjg  Teixooxojciag  rfjg  '^EXtVfjg  tx  tov  Ivavriov' 

txei  yccQ  yvv?)  toi  ytQOVTL  öeixvvöiv. 

Ahlers,  Die  Vertrautenrolle.  5 
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So  haben  wir  nun  auch  die  Reihe  der  männlichen  Ver- 
trauten kennen  gelernt  und  gesehen,  daß  diese  oft  sehr 
wirksame  Rolle  wieder  nur  bei  Euripides  in  allen  Abstufungen 
vertreten  ist.  Das  einzige  sophokleische  Stück,  in  dem  der 
treue  alte  Diener  eine  direkt  leitende  Stellung  einnimmt,  ist 
die  Elektra.  Aber  hier  ist  die  untergeordnete  Person  durch 
die  Tradition  sozusagen  geadelt  wie  die  Amme  in  den 
Niptra.  Die  einzige  Figur,  die  unter  euripideischem  Einfluß 
steht,  die  Pflegerin  der  Delaneira  steht  einem  Boten  näher 
als  einer  Vertrauten.  Auch  der  Alte,  der  im  König  Oidipus 
die  endgültige  Entscheidung  herbeiführt,  ist  doch  eigentlich 
nur  ein  Bote  und  nicht  zu  den  Vertrauten  zu  zählen.  Dem 
Sophokles  lagen  eben  diese  Rollen  nicht.  Bei  ihm  leiden 
und  handeln  nur  die  Heroen,  die  Sklaven  dienen  zur  äußeren 
Verknüpfung  der  einzelnen  Partien  seines  Dramas.  Euri- 
pides dagegen  sah,  daß  auf  das  Schicksal  eines  Menschen 
alle  Personen  seiner  Umgebung,  auch  die  niedrigsten,  oft 
bestimmend  einwirken,  und  teilte  deshalb  auch  Sklaven  die 
Rolle  zu,  die  sie  im  Leben  spielten.  Die  Einheitlichkeit 
seines  Stils  litt  zwar  sehr  darunter,  aber  für  die  dramatische 
Technik  war  viel  gewonnen.  Was  Euripides  für  die  Tra- 
gödie anstrebte,  realistische  Darstellung  des  täglichen  Lebens, 
das  hat  Menander  in  der  neuen  Komödie  erreicht. 


§  29. 

Die  Erfindung  des  großen  Tragikers  hat  auf  die  Folge- 
zeit mächtig  eingewirkt.  Fast  in  jeder  Gattung  der  antiken 
Literatur  begegnet  uns  seit  Euripides  die  Figur  der  Ver- 
trauten. Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  die  Entwickelung 
im  einzelnen  zu  verfolgen,  aber  ein  paar  Hauptpunkte  möchte 
ich  andeuten.  Ich  erinnere  an  die  Amme  der  Hypsipyle  in 
.  den  Argonautika  des  Apollonios  Rhodios  (I  668  ff.),  an  die 

j,b  gestrenge  Nysaia  im  Epithalanios  Achilleos  (vgl.  p.  41 — 42)  und 

den  ganz  euripideischen  Typus  bei  Statins  in  der  Achilleis 
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(I,  662  ff.).  Auch  die  Anna  in  der  Aneis  (IV  V.  9  ff.)  ist 
nichts  anderes  als  eine  tra^^ische  Vertraute.  Sie  weiß  mit 
den  in  der  Tragödie  übh'chcn  Argumenten  die  letzten  Zweifel 
der  Liebenden  zu  zerstreuen.  Eine  häufige  Erscheinung  ist 
die  nutrix  in  den  Liebesdichtungen  des  Ovid,  die  mehrfach 
stark  von  Euripides  beeinflußt  sind  (vgl.  z.  B.  die  Heroiden- 
briefe  XI,  33  ff.  und  XVil,  V.  97).  Am  stärksten  ist  aber 
natürlich  der  Einfluß  des  Euripides  auf  das  Drama  gewesen. 
In  den  Tragödien  Senecas  ^)  begegnet  uns  oft  der  Vertrauten- 
charakter. Von  der  Amme  der  Phaidra  in  dem  gleich- 
namigen Stück  haben  wir  bereits  gesprochen.  In  der  Medea 
dient  V.  150  ff.  die  Pflegerin  dazu,  die  Empfindungen  ihrer 
Herrin  auszulösen  und  deren  rasende  Leidenschaft  (über 
die  sie  allerdings  selbst  wie  ein  geübter  Rethor  Reflexionen 
anstellt)  durch  ihre  eigene  ruhige  Mäßigung  und  vernünf- 
tigen Ermahnungen  in  das  rechte  Licht  zu  rücken.  Auch 
V.  380  ff.  und  V.  670  ff.  interpretiert  sie  die  Seelenregungen 
und  die  dämonische  Natur  der  kolchischen  Zauberin.  Im 
Herkules  Ötäus  ist  die  Vertraute  ebenfalls  ein  Werkzeug 
des  Dichters,  die  Leiden  der  Deianeira  psychologisch  zu 
zergliedern  und  (V.  233  ff.  u.  V.  275  ff.),  ist  aber  außerdem  die- 
jenige, die  ihrer  Königin  den  unglücklichen  Gedanken 
eingibt  (V.  452  ff.),  durch  Zauberkünste  die  Liebe  ihres 
Gemahls  wiederzugewinnen.     In  dem  Stück,   dem  die  Tra- 


0  Die  Vorgänger  Senecas,  soweit  sie  nicht  schon  besprochen  sind, 
übergehen  wir.  Nur  eins  darf  nicht  unerwähnt  bleiben.  Ovid  schreibt 
in  den  Tristien  II  393  impia  nee  tragicos  tetigisset  Scylla  cothurnos, 
ni  patrium  crinem  desecuisset  amor.  Es  muß  also  eine  wahrscheinlich 
aus  der  Alexandrinerzeit  stammende  Tragödie  gegeben  haben,  in  der  die 
pflichtvergessene  Liebe  der  Skylla  Hauptgegenstand  der  Darstellung  war 
(vgl.  ein  Excerpt  aus  den  Metarmophosen  des  Parthenios  in  den  mythogr. 
Qraec.  II  1,  Sp.  23).  Die  Geschichte  dieser  Liebe  erzählt  uns  in  anschaulich- 
dramatischer Form  der  Verfasser  der  Ciris.  Er  führt  eine  Vertraute  Carme 
ein  als  Hebel,  das  Seelenleben  seiner  Heldin  zu  analysieren.  Diese  Amme 
kann  auch  in  dem  von  Ovid  bezeugten  Drama  aufgetreten  sein.  Vgl.  dazu 
ein  pompejanisches  Wandgemälde,  von  Heibig  reproduziert  und  besprochen 
(Archäol.  Zeit  1866,  S.    196.  Taf.  212). 
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chinierinnen  des  Sophokles  zu  Grunde  liegen,  verwendet 
also  Seneca  die  euripideische  Vertrautenfigur.  Es  ist  auf- 
fällig, daß  bei  dem  Römer  die  alten  Dienerinnen  immer 
Vernunft  und  Tugend  predigen.  Der  Stoiker  kann  sich 
nicht  verleugnen.  Auch  im  Agamemnon  mahnt  die  Amme 
zur  Vorsicht,  zur  Überlegung  und  zur  Ruhe  (V.  125  ff.) 
und  veranlaßt  durch  ihre  Fragen  und  Einwürfe  die  Clytäm- 
nestra,  ihre  Gewissensqualen,  den  Kampf  zwischen  Sünde 
und  Scham  anschaulich  zu  schildern  und  ihr  Verbrechen 
zu  rechtfertigen.  In  der  Octavia  endlich,  der  einzigen  uns 
kenntlichen  fabula  praetextata,  die  von  einem  Nachahmer 
Senecas  gedichtet  sein  muß,  treten  sogar  zwei  Kammer- 
frauen auf.  Die  Vertraute  der  Octavia  gibt  mit  dieser  zu- 
sammen die  Exposition  und  ist  der  Hebel,  die  jammervollen 
Klagen  ihrer  edlen  Herrin  zu  ergreifendem  Ausdruck  zu 
bringen.  Die  Amme  der  buhlerischen  Poppäa  dient  dazu 
(V.  690  ff.),  diese  ihren  unheilkündenden  Traum  erzählen 
zu  lassen  und  ihre  düsteren  Ahnungen  zu  verscheuchen. 
Sie  ist  einfach  die  um  ihre  Herrin  besorgte  Dienerin. 

Die  Tragödie  ist  auch  in  Bezug  auf  die  Vertrautenrolle 
die  Schule  der  Komödie.  Näher  auf  diese  einzugehen,  ver- 
bietet unser  Thema  und  die  Tragweite  eines  solchen  Unter- 
nehmens. Man  darf  zwischen  dem  ernsten  Drama  und 
dem  Lustspiel  nicht  ohne  weiteres  Vergleiche  ziehen. 


§  30. 

Von  dem  Vorbild  der  Antike  sind  dann  alle  folgenden 
Jahrhunderte  beeinflußt.  Schon  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
begann  man  auf  die  Alten  zurückzugehen,  und  in  der  So- 
fonisba  des  Italieners  Trissino  (1515),  die  ein  sorgfältiges 
Studium  des  Euripides  verrät,  tritt  auch  die  Vertraute  auf. 
„Sie  ist  lediglich  dazu  da,  daß  sich  an  ihr  der  Charakter 
und  die  Situation  der  Hauptperson  entwickelt,  und  dient 
hauptsächlich  der  Auflösung  des  Monologs  in  die  dialogische 
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Form  ^)."  In  den  Dramen  Calderons  fehlen  die  pfiffigen 
Diener  und  schlauen,  koketten  Zofen  fast  nie.  hi  f- rank- 
reich war  es  Robert  Garnier,  der  unter  dem  liinfluß  Senecas 
die  Vertrautenrolle  einführte.  Auch  in  dem  klassischen 
Drama  der  F^-anzosen  gehören  die  confidentes  und  confidents 
zum  ständigen  Personal.  Ich  erinnere  nur  an  Racine's 
F^hädra  und  deren  Amme  Oenone,  die,  wie  gesagt,  am 
Schluß  verzeichnet  ist.  Und  endlich:  Auch  in  unserer 
Nationalliteratur  braucht  man  nicht  lange  zu  suchen.  In 
Lohensteins  Kleopatra  hilft  der  königlichen  Hetäre  ihre  ge- 
heimste Charmium  die  raffinierte  Selbstmordkomödie  auf- 
führen, und  in  Lessings  Dramen  begegnen  uns  häufiger 
der  treue  Diener  und  die  eifrige  Zofe.  Ich  brauche  nur  an 
die  Franziska  in  der  „Minna  von  Barnhelm"  zu  erinnern. 
Hier  ist  mutatis  mutandis  der  unmittelbare  Vergleich  mit  der 
griechischen  Tragödie  berechtigt.  Interessant  ist,  daß  der  Name 
Daja  (die  Vertraute  im  Nathan)  eigentlich  Amme  bedeutet. 
Selbst  unsere  GrofSen  haben  von  der  Vertrautenrolle  Gebrauch 
gemacht.  In  der  Hanna  Kennedy  haben  wir  die  bekannte 
Duenna,  die  Marthe  im  Faust  spielt  die  Kupplerin  und  dient 
besonders  in  der  Gartenscene  als  groteske  Folie  für  Gret- 
chens  reine  Unschuld,  und  im  Götz  stehen  neben  ihren 
Herren  als  Parallel-  und  Kontrastfiguren  die  treuen  Diener 
und  der  schwache  Franz.  Für  das  Epos  erwähne  ich  nur 
die  Brangäne  der  Tristansage,  die  neuerdings  von  Hardt 
in  seinem  „Tantris  der  Narr"  auf  die  Bühne  gebracht 
worden  ist,  und  was  den  Roman  anlangt,  so  braucht  man 
nur  den  Eingang  von  Wilhelm  Meisters  Lehrjahren  zu 
lesen,  um  in  der  alten  Barbara  sofort  die  typische  Ver- 
traute zu  erkennen.  Von  Euripides  bis  Goethe  und  weiter 
bis  auf  unsere  Tage  eine  ununterbrochene  Reihenfolge! 
So  vorbildlich  waren  die  Griechen  selbst  im  Kleinen. 


')  Vgl.  Prölß  Geschichte  des  neueren  Dramas  II   p.   152. 


Lebenslauf. 

Ich  wurde  am  16.  November  1887  zu  Jever  im  Groß- 
herzogtum Oldenburg  geboren,  bin  der  erste  Sohn  des 
Kaufmanns  Gerhard  Ahlers  und  seiner  Ehefrau  Maria  geb. 
Janßen  und  bin  evangelischer  Konfession.  Den  Elementar- 
unterricht erhielt  ich  in  der  Stadtknabenschule  zu  Jever. 
Von  Ostern  1898  ab  besuchte  ich  das  dortige  Marien- 
gymnasium, an  dem  ich  im  Frühjahr  1907  die  Reifeprüfung 
ablegte.  Dann  bezog  ich  die  Universität  Tübingen,  um 
mich  dem  Studium  der  klassischen  Philologie  zu  widmen. 
Im  Herbst  1907  siedelte  ich  nach  Berlin  über,  wo  ich  auch 
germanistische  Studien  trieb.  Das  6.  und  7.  Semester  ver- 
brachte ich  in  Marburg  und  seit  Michaelis  1910  studierte 
ich  in  Gießen.  An  Seminarien  nahm  ich  teil  bei  den  Herren 
Kalbfleisch,  Birt,  Elster  und  Natorp  in  Marburg,  bei  den 
Herren  Immisch,  A.  Körte,  Behaghel  und  Messer  in  Gießen. 
Zu  meinen  Lehrern  rechne  ich  besonders  die  Herren  Pro- 
fessoren Norden,  Diels,  Eduard  Meyer,  Richard  M.  Meyer, 
Wilamowitz,  Birt,  Elster,  Behaghel,  Messer,  Immisch  und 
A.  Körte.  Am  meisten  verdanke  ich  meinem  hochverehrten 
Lehrer,  Herrn  Professor  Körte,  der  meine  Studien  sehr 
gefördert  und  mir  persönliches  Interesse  entgegengebracht  hat. 

Hans  Ahlers. 
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